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Fondation Franz Weber: ein Begriff für wirksamen Tier- und Umweltschutz

Auskunft FONDATION FRANZ WEBER

Case postale, CH-1820 Montreux, Tel. 021 964 37 37 oder 021 964 24 24, Fax 021 964 57 36, E-mail: ffw@ffw.ch, www.ffw.ch

UnsereArbeit

ist eineArbeit imDienste derAllgemeinheit.
Die Tätigkeit der FFW wird durch die Überzeugung motiviert, dass
auch die Tiervölker als Teile der Schöpfung ein Anrecht auf Exis-
tenz und Entfaltung in einemdafür geeigneten Lebensraumhaben,
und dass auch das einzelne Tier als empfindendes Wesen einen
Wert und eineWürde besitzt, die derMensch nichtmissachten darf.
In ihren Schutz- und Rettungskampagnen für unversehrte Land-
schaften und verfolgte und gequälte Tiere ist die Stiftung unermüd-
lich bestrebt, immer wieder die Verantwortung des Menschen für
die Natur zu wecken und den Tieren und Tiervölkern in der
menschlichen Rechtsordnung eine Stellung zu verschaffen, die
ihnenSchutz, RechtundÜberleben sichert.

Umweiterhin ihregrossenAufgabenimDienstevonNaturundTier-
welterfüllenzukönnen,wirddieStiftungFranzWeberimmeraufdie
Grosszügigkeit hilfsbereiter Menschen zählenmüssen. Als politisch
unabhängige, weder von Wirtschaftskreisen noch durch staatliche
ZuwendungenunterstützteOrganisation ist sie auf Spenden, Schen-
kungen, Legate, usw. angewiesen. Die finanziellen Lasten, die die
Stiftung tragen muss, werden nicht leichter sondern immer schwe-
rer – entsprechend demunaufhaltsamwachsendenDruck auf Tier-
welt,Umwelt undNatur.

Steuerbefreiung

DieFondationFranzWeber ist als gemeinnützige Institutionvonder
Erbschafts- und Schenkungssteuer sowie von den direkten Staats-
und Gemeindesteuern befreit. Zuwendungen können in den meis-
ten Schweizer Kantonen vom steuerbaren Einkommen abgezogen
werden.

Zugunsten
der Tiere und
der Natur

Wenn alle Stricke reissen, wenn alles

vergeblich scheint, wenn man verzweifeln

möchte über die Zerstörung der Natur und das

Elend der gequälten und verfolgten Tiere,

dann kann man sich immer noch an die

Fondation Franz Weber wenden.

Sie hilft oft mit Erfolg auch in scheinbar

hoffnungslosen Fällen ...

Helfen Sie uns, damit wir weiter helfen können!
Spendenkonten SCHWEIZ: Landolt & Cie., Banquiers, Chemin de Roseneck 6, 1006 Lausanne, PC 10-1260-7

Konto Fondation Franz Weber IBAN CH76 0876 8002 3045 0000 3 oder
Postscheck-Konto No 18-6117-3, Fondation FRANZ WEBER, 1820 Montreux, IBAN CH31 0900 0000 1800 61173

DEUTSCHLAND: Raiffeisenbank Kaisersesch, Postfach, D-56759 Kaisersesch, Konto FFW Nr. 163467, BLZ 570 691 44, BIC GENODED1KAI,
IBAN DE41 5706 9144 0000 1634 67

Bitte bevorzugen Sie das E-Banking www.ffw.ch
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Editorial

Vera Weber

Liebe Leserinnen und liebe Leser

Auf die Abschaffung des Stierkampfs in Katalonien reagierte die
Stierkampflobby in Spanien mit einer Art Grossoffensive. Sie lan-
cierte eine landesweite Gesetzesinitiative mit drei Forderungen:
Stierkämpfe seien als spanisches Kulturgut anzuerkennen und in
Katalonien wieder einzuführen. Mehr noch: Spanien solle bei der
UNESCO die Deklaration der Corrida als immaterielles Weltkul-
turerbe beantragen.

Nach zwei Jahren Feilschen unter einer Regierung, die öffentli-
che Tierfolter und andere Arten der Tierquälerei bejaht, war der
Schock für die Stierkampflobby gross. Keine der drei Forderun-
gen wurde so wie verlangt angenommen. Es wurde lediglich ein
Gesetz verabschiedet, welches bestätigt, dass Stierkämpfe als
Kulturgut der Spanier zu betrachten seien und welches Sätze
enthält, wie: „Es sollen Fördermaßnahmen verabschiedet wer-
den“. Schlimm genug.

Doch hat die absurde Debatte über den Erhalt eines grausamen
Spektakels, das im
21. Jahrhundert nichts zu suchen hat, zu einem sehr ermutigen-
den Gegenzug der Anti-Stierkampfbewegung geführt: Zur Lan-
cierung einer Volksinitiative im kommenden Jahr, ähnlich jener,
die im Juli 2010 in der offiziellen Abschaffung des Stierkampfes
in Katalonien gipfelte. Durch die Koordination aller Tierschutzor-
ganisationen
Spaniens sollen Millionen Unterschriften gesammelt werden.
Die Forderung? Der Stierkampfindustrie endgültig das Einzige zu
streichen, was sie noch am Leben erhält: Subventionen und
staatliche Gelder.

Vera Weber, Leonardo Anselmi und das gesamte Team
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Die Frage nach der Berechti-
gung des Leidens stellt ein Rät-
sel dar, das wohl seit Anbeginn
der Menschheit existiert hat
und das bis heute nicht gelöst
ist. Manche Menschen verlie-
ren darüber denGlauben an ei-
nen allgütigen Gott (… „Ich
glaube nicht mehr an Gott! Gä-
be es einen Gott, so liesse er so
etwas nicht zu! ...). Andere (die
Mehrheit) begnügen sich da-
mit, wegzusehen… bis zu je-
nem unausweichlichen Mo-
ment, da es sie selber trifft.
Wieder andere jammern ohne
Unterlass, unternehmen aber
nichts, um einem widrigen
Schicksal entgegen zu treten.
Anderewiederumwehren sich
tapfer, immer wieder aufs
Neue und so gut es eben geht,
gegen dieses untrennbar mit
dem irdischen Leben verbun-
dene Übel, dieses allgegenwär-
tige Leiden, das unserem
menschlichenDenken in allen
seinen Formen als eine unge-
heure „immanente Ungerech-
tigkeit“ erscheint.

Die Ehre des Menschen
Wenn es Unschuldigen zuge-
fügt wird – wie beispielsweise
Kindern oder Tieren –, reagie-
renwirmit Empörung: solches
Leiden erschüttert jeden sensi-
blenMenschen.
Die Ehre des Menschen (so-
fern er denn Ehrgefühl be-
sitzt!) hat sich von jeher darin
geäussert, dass er – geleitet von
Lebensprinzipien, die er sei-
nen Nachkommen einprägte,
motiviert durch immaterielle
Wertschöpfungen wie das Rit-
tertum, die Heilkunst, die
Menschenrechte, das Rote
Kreuz – unermüdlich den
Kampf gegen das Leiden führt,
wo immer es auftritt.
Es ist unsere Sensibilität, die

Zwischen sensibel und sentimental
■ Alika Lindbergh

uns durch alle Entwicklungs-
stufen, durch alle Zivilisatio-
nen hindurch so handeln hiess
und heisst. Es ist unsere Fähig-
keit des Mitempfindens, die
die Ehre unserer grausamen
Gattung rettet – sie allein ist es,
die uns wahrnehmen lässt,
dass wir eine Seele besitzen.
Bedauerlicherweise entwi-
ckeln gewisse Menschen,
gleichsam von der Scylla in die
Charybdis geratend, eine Art
krankhafter Sensibilität, die pa-
thetisch und nervenaufrei-
bend ist und gemeinhin „Senti-
mentalität“ genannt wird. Wer
davon befallen ist, hat Mühe,
den Härten des Lebens stand-
zuhalten.
Ich möchte mich im Folgen-
denüber das dem irdischenLe-
ben inhärente Leiden äußern,
über das Gute oder Fragwürdi-
ge, das Wunderbare und das
Unvollkommene, das es in uns
mobilisiert, und ichmöchte da-
bei ganz offen zu Ihnen als
Menschen guten Willens spre-
chen, die versuchen, fern aller
„Sentimentalität“, die ihnen
den Blick verstellen und prag-
matisches Denken verunmög-
lichen würde, mit gesundem
Menschenverstand zu überle-
gen und zu handeln.

Als Weichlinge verspottet
Nicht erst seit gestern reden
sensible und dickfellige Men-
schen aneinander vorbei. Viel-
leicht hat sich die Kluft des Un-
verständnisses zwischen ihnen
sogar noch vergrößert, seit wir,
bedingt durch die Ablehnung
unserer Tiernatur, an Weisheit
eingebüßt haben und die na-
türlichen Regeln nicht mehr
richtig zu erkennen vermögen.
Wie demauch sei,wer vonuns,
die wir der Rasse der sensiblen
Menschen angehören, wurde

noch nicht der „Sentimentali-
tät“ bezichtigt,wenner inWirk-
lichkeit Mitgefühl zeigte, eine
der edelsten Regungen unter
allen lebendenGeschöpfen?
Mit dem abwertenden Begriff
„Sentimentalität“, der aus-
schließlich zur Definition ei-
ner krankhaften, passiven und
daher unfruchtbaren Verhal-
tensauffälligkeit herangezogen
werden sollte, und der verächt-
lich, ja verletzend klingt, wird
die Fähigkeit des Mitempfin-
dens leichtfertig stigmatisiert.
Obgleich der Begriff „senti-
mental“ in unserer Gesell-
schaft vor allem auf Frauen –
insbesondere auf ältere Frauen
– angewandt wird, dient dieses
Synonym einer verächtlichen
Schwäche nicht selten auch
der Herabsetzung von Män-
nern, und seien sie auch uner-
schrockene Helden. Beteiligen
sie sich an einer Aktion zu-
gunsten misshandelter Tiere?
Oder an einemEinsatz zur Ret-
tung einer bedrohten Art? Sie
werden von gewissen dum-
men Machos, die nicht ein
Zehntel ihres Mutes besitzen,
alsWeichlinge verspottet!

Das Gegenteil von
Schwäche
Wer wollte das Erbarmen
Victor Hugos für die Kröte, der
von sadistischen Buben die Au-
gen ausgestochen wurden,
ernsthaft als hysterische Ver-
haltensstörung bezeichnen?
Lässt sich die Angewohnheit
eines Leonardo da Vinci, auf
den Märkten alle gefangenen
Vögel aufzukaufen, um sie un-
verzüglich in die Freiheit zu
entlassen, als neurotisches
Verhalten werten? War Théo-
dore Monod ein sentimentaler
Weichling, weil er Jagd und Jä-
ger verabscheute? Ganz offen-
sichtlich: NEIN!
Aber natürlich erfolgt die an-
gebliche Verwechslung von
Sensibilität und Sentimentali-
tät mit voller Absicht, ermög-
licht sie es doch, Menschen als
rührselig hinzustellen, die die
alltäglichen Grausamkeiten im
Umgang mit Tieren bekämp-
fen, und ihre Forderungen als
weinerliches Gefasel alter
Heulsusen abzutun!
Doch die edle Fähigkeit, sich
vom Leiden eines anderen –
welcher Spezies er auch ange-
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hören mag – berühren zu las-
sen, ist kein Zeichen von
Schwäche, sondern zeugt im
Gegenteil von einer hohen
emotionalen Qualität und er-
fordert die wahrhaftigste Form
von Mut: eines Mutes, der Be-
stand hat.
DennKraft undMut sind uner-
lässlich, um sich beharrlich da-
zu zu zwingen, unerträglichem
Grauen oder sogar schreckli-
cher, schleichender, verzwei-
felter Not ins Auge zu bli-
cken… Sensible Menschen be-
lastet das, verletzt sie so sehr,
dass ihre Seele nicht nur blaue
Flecken aufweist, sondern
manchmal auch feine Narben
auf ihr zurückbleiben, die nie
wieder vollständig verblassen.
Ich denke, wir alle hier wissen,
wovon ich rede. Wir wissen es
umsomehr,alswir,diewirkeine
Engel sind, alle früher oder spä-
ter schon einmal versucht wa-
ren, unsere Augen und Ohren
zu verschließen, um unser ar-
mes Herz zu schützen. Für sen-
sibleMenschenwährt dieseVer-
suchung indes nurAugenblicke,
dann heißt es tief durchatmen
und sich dem Problem stellen –
aus Liebe, aus Hochachtung vor
denOpfern.AusWürde.

Immenser Schaden für den
Tierschutz
Hierin besteht wahrscheinlich
der deutlichste Unterschied im
Verhalten von sentimentalen
und sensiblen Menschen: sen-
timentale Menschen suchen
nicht nach Lösungen, sie wei-
nen und jammern und lehnen
Lösungen unter dem Vorwand
ab, diese seien ohnehin nutz-
los. Und verglichen mit der
idealistischen Utopie sind die
möglichen Lösungen tatsäch-
lichmeistens eher dürftig.
Sentimentale Menschen er-
greifen oft die Flucht, da sie
„das nicht mit ansehen kön-
nen“. Schlimmer noch, man-
che Leute scheinen sich insge-
heim an einem Leiden zu wei-
den, das sie wohl unter Tränen

anprangern, das sie jedoch zu-
gleich mit einer bedenklichen,
fast masochistisch zu nennen-
den Gefälligkeit verfolgen.
So erinnere ich mich zum Bei-
spiel an jene hübsche junge
Frau, eine dezidierte Gegnerin
der Vivisektion, deren Schlaf-
zimmerwände von oben bis
unten mit grauenerregenden
Fotos von gequälten Labortie-
ren tapeziert waren. Der tu-
gendsame Tonfall, in dem sie
mir erklärte, die Bilder dienten
demZweck, „dies alles nicht ei-
ne Sekunde lang zu verges-
sen“, ließ mir das Blut in den
Adern stocken.
Angesichts des offenkundig
morbiden Charakters solcher
Exzesse wird die Ablehnung
jeglicher Sentimentalität sei-
tens gesunder Menschen ver-
ständlich – einer Sentimentali-
tät übrigens, die dem Tier-
schutz immensen Schaden
zufügt.
Doch wie wäre ein so offen-
sichtlich pathologisches Ver-
halten mit dem gerechten
Zorn dessen gleichsetzen, der
sich zwischen einen Esel und
den Rohling stellt, der das Tier
brutal verprügelt?

Lieber sentimental als
grausam
Wirkliche Sentimentalität
stösst mich ab, wenn sie mir
begegnet. Und doch bringe ich
ihr mehr Sympathie entgegen
als der Grausamkeit. Wie der
große Schriftsteller Romain
Gary „werde ich lieber der Sen-
timentalität als der mangeln-
den Sensibilität bezichtigt.“
Undwienicht anders zu erwar-
ten, muss mir genau dies pas-
sieren! Ein lieber Freund warf
mir kürzlich vor, „zu übertrei-
ben“ und „allzu sensibel“ zu
sein, weil ich seit mehreren
Jahren täglich eine (leider
wachsende) Anzahl streunen-
der Katzen füttere. Der kleine
Weiler, in dem ich wohne,
wimmelt nur so von ihnen:
niemand sterilisiert die Kätzin-

nen, und vor einigen Jahren
starb eine etwas überspannte
alte Dame, die mehr als zwan-
zig Katzen in einer ungesun-
den Scheune eingeschlossen
hielt, wo sie sich ungehindert
fortpflanzten. Als nach diesem
Todesfall die Scheunentore ge-
öffnet wurden, zerstreuten
sich die armen Katzen in den
Wäldern und auf den Feldern,
ohne dass sich jemand darum
kümmerte.
Natürlich entdeckten allmäh-
lich immer mehr dieser he-
rumirrenden Katzen, dass in
meinemgroßenGarten immer
Schalen mit Trockenfutter für
Igel und Singvögel sowie mit
frischem Wasser gefüllte Trän-
ken zu finden sind…
Versteht es sich nicht von
selbst, dass ich es nicht ertrug,
sie so ausgehungert und beim
Anblick von Nahrung am gan-
zenKörper zitterndundbebend
vor Erregung zu sehen? So ge-
wöhnte ich mir an, sie zu füt-
tern. Wild und scheu, wie sie
sind, lassenesdiewenigstenzu,
dass man sich ihnen nähert …
und sie vermehren sich. Waren
es anfangs etwa fünfzehn, so
sind es nun beinahe vierzig…

Peinigendes Dilemma
Dem alten Freund, der mich
mit liebevollen Worten für

mein inkonsequentes Verhal-
ten tadelte, antwortete ich mit
dem oben zitierten Satz von
Romain Gary. Und da er ein
vortrefflicher Mensch ist,
stimmte er mir etwas verlegen
zu, fügte indes bekümmert bei,
dass meine Großzügigkeit die
übermäßige Vermehrung der
Tiere fördere. Er sagte mir
nichts Neues, aber… WAS
TUN? Sie verhungern lassen?
Diese – für mich sehr ein-
drückliche – Anekdote ist nur
ein banales Beispiel für tau-
send andere peinigende Di-
lemmata, mit denen Tier-
freunde unablässig konfron-
tiert sind und die sie, allein in
der gleichgültigenMasse, zu lö-
sen versuchen, so gut es ihnen
möglich ist.
MeinFreund, tief in einer länd-
lich geprägten Realität verwur-
zelt, wo der gesunde Men-
schenverstand maßgebend ist,
hatte natürlich recht: indem
ich die streunenden Katzen
mit ausreichend Nahrung ver-
sorge, sichere ich ihr Überle-
ben und begünstige ihre schäd-
liche Vermehrung! ...

Eine Tragödie von weltwei-
tem Ausmass
Ja, SCHÄDLICH, für ihre na-
türliche Umgebung wie für sie
selbst, so wie jede unkontrol-

Leonardo da Vinci, das grösste Genie aller Zeiten, kaufte auf den Märkten die gefange-
nen Vögel, um sie sofort freizulassen. Bild zvg
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lierte Vermehrung schädlich
ist, die nicht durch eine das
Gleichgewicht erhaltende Räu-
ber-Beute-Beziehung ausgegli-
chen wird. Da letztere jedoch
vollständig oder beinahe voll-
ständig vom Menschen zer-
stört wurde, existiert sie nicht
länger: es gibt keine Luchse
mehr, keine Wölfe, nur noch
wenige Füchse, keine Bären
(die erbarmungslos gejagt wer-
den), und so gut wie keine gro-
ßen Raubvögelmehr.
Das Problem ist nicht mein
Problem, sondern eine Tragö-
de von weltweitem Ausmaß,
sodass wir nur unzulängliche,
behelfsmäßigeLösungendafür
finden können. Doch so un-
vollkommen und fragwürdig
diese Lösungen auch sein mö-
gen, sind sie doch der „Weis-
heit des Rücktritts“ (um mit
dem Umweltschützer Jean
Carlier zu sprechen) in jedem
Falle vorzuziehen, jener billi-
genKlugheit, die darin besteht,
„nichts zu sehen, nichts zu hö-
ren, nichts zu sagen“…undvor
allemNICHTS ZUTUN!
Das Schlimme daran ist, dass
es für dieses Problem keine
wirklich schöne – und damit
meine ich eine voll und ganz
zufriedenstellende, vollkom-

men natürliche – Lösung gibt,
kein Happy End, sondern dass
sich lediglich eine Verbesse-
rung erzielen oder eine Kata-
strophe verhindern lässt.
Wenn wir zum Beispiel an die
Sterilisation denken, so müs-
sen wir einräumen, dass sie
keineswegs natürlich ist. Die
Tiere werden damit eines der
wesentlichen dynamischen
Elemente ihres Lebens be-
raubt…

Eine ökologische Sünde
nach der andern
Doch das Problem der Über-
zahl stellt sich unerbittlich: ei-
ne Meute verwilderter Katzen
wird rasch zu einer tödlichen
Gefahr für Vögel, insbesondere
für Bodenbrüter wie Nachtigal-
len, Zaunkönige, Feldlerchen,
Ziegenmelker, und so viele an-
dere…
Ebenfalls gefährdet sind Eich-
hörnchen und kleine Marder-
arten, genau wie die selten ge-
wordenen Frösche.
Jede sich übermäßig vermeh-
rende Spezies unterliegt die-
sem Ablauf, so schön, so nütz-
lich oder rührend sie auch sein
mag, sobald ihrePopulation ins
Ungleichgewicht mit der na-
türlichen Umgebung gerät.
Auch durch eine noch so große
Zuneigung unsererseits lässt
sich diese Tatsache nicht ab-
streiten. Zu viele Rehe, Wild-
schweine, Ratten, Kaninchen,
Stare, Möwen, Krähen, streu-
nende Hunde und Katzen, …
Menschen…bringenmitunter
irreversible Probleme für un-
ser Ökosystem mit sich: Wüs-
tenbildung in bestimmten Ge-
bieten, das verhängnisvolle
Aussterben anderer (ebenso
bezaubernder) Arten, Epide-
mien, usw.
Schuld daran ist selbstver-
ständlich der Mensch, der eine
ökologische Sünde nach der
anderen begeht, hier die Raub-
tiere, dort die Beutetiere aus-
rottet, oder – wie im Falle der
Eisbären – zulässt, dass wildle-

bende Tiere verelenden und
von unseren Abfällen abhän-
gig werden. Die Bewältigung
der Probleme durch die Regu-
lierung bedrohlich anwachsen-
der Populationen wird den Jä-
gern oder lokalen Amtsträgern
überlassen, die – oft in völliger
Unkenntnis ökologischer Ge-
bote – abstruse Entscheidun-
gen treffen, wie etwa das Aus-
legen vergifteter Köder, mit de-
nen ebenso sinnlose wie
abscheuliche Massaker began-
genwerden.

Die ungeheure Frage nach
demWARUM
Wie alle Organisationen, die
ich seit zwei Jahren auf das
Problem aufmerksam mache
und zur Sterilisation der streu-
nendenKatzen zu bewegen su-
che, sind Tierschutzverbände
meist überlastet: Resigniert
sind sie inzwischen gezwun-
gen, einen Grossteil der ihnen
vorgetragenen Fälle ad acta zu
legen und es denTierfreunden
zu überlassen, allein damit fer-
tig zuwerden.Diesewiederum
sind hin und her gerissen zwi-
schen ihrer Liebe und ihrer
Vernunft, die ihnen sagt, dass
eine Verschlechterung der Si-
tuation eine Schandewäre.
Doch das Dilemma ist hart,
sehr hart. Skalpell oder Eutha-
nasie, Kastration oder Tod – ei-
ne Entscheidung, die das Herz
zerreisst und eine pragmati-
sche Stärke erfordert, die senti-
mentaleMenschen nicht besit-
zen.
Eben dieses Dilemma, dass ich
allen Widrigkeiten zum Trotz
früher oder später nach mei-
nen Kräften lösen werde, führt
uns zum Ausgangspunkt zu-
rück, zu der so schwer zu ak-
zeptierenden Feststellung,
dass das LEBEN, dieses wun-
dervolle, an Geschenken des
Himmels so reiche Leben, Lei-
den mit sich bringt. Und man
versteht die ungeheure Frage
nach demWARUM, die Gott so
unablässig aus der Tiefe zuge-

schrienwird:WARUM?Warum
muss das Leiden Teil der Gege-
benheiten des Lebens sein?
Warum existieren Krankhei-
ten, Verletzungen, Angst,
Schrecken, Kummer, Not und
Hunger? Warum wird uns die
Bürde allgegenwärtiger Qual
auferlegt?

Mit bestemWillen tun, was
in unserer Macht steht
Wir alle begegnen diesem Rät-
sel auf unsere persönliche Art
und Weise: philosophisch, reli-
giös, häufig kämpferisch –
sämtliche dieser Reaktionen
sind unvollkommen, unzu-
länglich oder sogar wider-
sprüchlich, doch sie alle ehren
uns, machen vielleicht den
Sinn unseres Daseins aus.
Denn sie formen unsere Seele
im Angesicht eines Jenseits,
das unsere Begriffe derzeit
noch übersteigt, sie veranlas-
sen uns, unsere Rolle im
Gleichgewicht des Lebens zu
spielen.
Am weisesten ist es wohl, die
Regeln mit der Einfachheit der
Tiere anzunehmen und nichts
vom Leben zu fordern, außer
es mit größtmöglicher Würde
zu leben. Einer der klügsten
Leitsätze, die uns gelehrt wur-
den, lautet: „Friede auf Erden
den Menschen, die guten Wil-
lens sind!“
Erlegt uns das Leben Leiden
auf, zwingt es uns zu schmerz-
haften Entscheidungen, so be-
steht die einzig angemessene
Haltung darin,mit all unserem
gutenWillen zu tun, was in un-
sererMacht steht.
Nichts ist vollkommen hier auf
Erden, gewiss, doch der tat-
kräftige gute Wille, der aus der
Seele und von Herzen kommt,
wirktmanchmalWunder.
Lassen Sie uns unser Bestes
tun, ohne zu klagen, und da-
rauf warten, dass uns das Licht
eines Tages zur Antwort führt.
Doch einwenig liegt sie bereits
in uns, die Antwort: in unse-
rem gutenWillen. ■

Victor Hugo, einer der grössten Schrift-
steller und Dramaturgen der französi-
schen Sprache, erbarmte sich der von
Kindern grausam gequälten Kröte in ei-
nem erschütternden Gedicht.
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Es war an einem Morgen im
August, ein Morgen wie jeder
andere, aberManager SamFor-
wood wusste sofort, spürte es
an einem schwachen inneren
Frösteln, wie er sagt, dass et-
was nicht so war wie sonst. Ga-
lahad fehlte. Galahad, der
Graue, Alte, vor Alterweiss Ge-
wordene. Er standnichtwie ge-
wohnt mit den anderen Heim-
pferdenumsiebenUhr bei den
frisch ausgelegten Heuballen
vor dem Haus auf dem Hügel.
Sam schwang sich kurzent-
schlossen aufs Quadbike und
suchte ihn. Dem jetzt nur spär-
lich fliessendenWasserlauf des
Bonrook Creek entlang, bis zu
den Mangobäumen weiter
nordwärts. Und er fand ihn.

Ich hatt‘ einen Kameraden
„Hier auf Bonrook trauern wir
heute um einen Kameraden,

Australien : Pferdeparadies Bonrook - Franz-Weber-Territory

Eine Seele
■ Judith Weber

einen echten Freund“, gesteht
Sam mit abgewandtem Blick.
Diejenigen unserer Leser und
Leserinnen, die das Franz We-
ber Territory irgendwann be-
sucht haben, mögen sich viel-
leicht noch an denWaler Gala-
had erinnern, der vor 24
Jahren im Alter von zehn Mo-
naten zusammen mit neun-
undzwanzig anderen Waler-
Fohlen nach Bonrook kam.
Gerettet vor dem Schlacht-
haus in Alice Springs. Und
vielleicht hatten einige von ih-
nen sogar das Glück, von ihm
in seinem schwerelosen Trab
oderWiegegalopp ins Paradies
derWildnis hinausgetragen zu
werden.
„Ja, Galahad war alt geworden
und mischte sich kaum mehr
unter die anderen Pferde, aus-
ser beim Füttern“, berichtet
Samweiter und kann seine Er-

griffenheit nicht verbergen.
„Er war ein besonders kluges,
sanftes und freundliches
Tier… Sanfte Augen und kei-
ne einzige Unart. Und wun-
derbar zu reiten. Behutsam
und umsichtig mit Kindern
und Anfängern. Das war in
den Jahren seiner Vollkraft.
Geritten haben wir ihn schon
lange nicht mehr, wir wuss-
ten, er wird alt, und liessen
ihn in Ruhe. Und doch war er
es, der noch vor einem Jahr
ein verwaistes Ponyfohlen
adoptierte und es unter seine
Fittiche nahm, bis es stark und
vernünftig genug war, um für
sich selber zu sorgen.“

Heimkehr
“Als wir hier noch trail rides
(Spurenritte) machten”, erin-
nert sich Sam, diesmal mit ei-
nem Schmunzeln, „entlies-
sen wir in der Regenzeit alle
Reit- und Heimpferde hinaus
in den Busch des FW Territo-
ry und holten sie erst imMärz
für die bevorstehende Besu-
cher- und Reitsaison wieder
herein. Nach solchen zügello-
senMonaten im Busch kehrte
Galahad jeweils halb verwil-
dert in die Heimgehege zu-
rück. Lehmverkrustet und
von Märzfliegen umsaust,
donnerte er dann erst einmal
im Paddock herum, in ausge-
lassenem Galopp wie ein wil-
der Brumbyhengst, schlug
überlaut wiehernd nach allen
Seiten aus und vollführte mit
gebuckeltem Rücken die toll-
sten Luftsprünge. Nach fünf,
sechs Minuten solchen Freu-
dentanzes beruhigte er sich,
kam freundlich und vertraut
zu uns herüber getrabt, puffte
uns sachte mit Kopf und

Schulter, wollte gekrault und
gestreichelt werden und
schnupperte an unseren Ta-
schen nach etwas Essbarem,
das wir vielleicht dabei hät-
ten. – So war Galahad“,
schloss Sam mit einer Kerbe
in der Stimme, „das war seine
Natur. Ein Pferd wie Gold.
Mehr als ein Tier. Eine Seele.
Und so haben wir ihn begra-
ben draussen am Bonrook
Creek, dort wo die alten Eu-
kalyptusbäume stehen und
wo er die meiste und beste
Zeit seines Lebens verbracht
hat.“

„In den Gärten“
Nirgends so unmittelbar wie
in unserer engen Bindung an
Bonrook erfahren wir das un-
erbittliche Werden–Sein–Ver-
gehen der Natur. Einer nach
dem andern verlassen uns
die Veteranen der ersten
Stunde, die „Unsterblichen“,
die mit uns jung waren und
die inzwischen mit uns alt ge-
worden sind. Undwir können
es nicht hindern. Aber sie
hinterlassen eine prächtige,
zukunftsfrohe Jungmann-
schaft, die das Glück von Bon-
rook weiterleben und weiter-
tragen wird.
Auch für uns, für Franz und
mich, neigen sich die Jahre
ihrem Ende zu. Bedrückend
vieles bleibt noch zu tun.
Aber das Wissen, dass unsere
wunderbare Tochter Vera,
dieses Geschenk des Him-
mels, das Werk ihres Vaters
weiterführen und weitertra-
gen wird, erfüllt uns mit Freu-
de. Wie auch die Gewissheit,
dass wir uns einst „in den
leuchtenden Gärten“ wieder-
sehen werden. ■ J.W.

Der einjährige Galahad
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Nun hat sich das Grundstück
zum Gegenteil gewandelt: In
unserem Gnadenhof Equidad
finden abgearbeitete und oft
schwer misshandelte frühere
Zugpferde heute Aufnahme
für einen glücklichen Lebens-
abend in Freiheit, verbunden
mit Pflege und liebevoller Zu-
wendung.

Die Vorgeschichte
Doch stopp: haben wir das
nicht alles schon einmal in
ähnlicher Form gehört? Klingt
es nicht fast wie eine Wieder-
holung früherer Berichte über
das Projekt Equidad im Jour-
nal Franz Weber (JFW)? Rich-
tig. Deshalb hier nochmals die
Vorgeschichte:
Im Frühsommer 2011 lancierte
die FFWmit ihren südamerika-
nischen Mitarbeitern die Kam-
pagne «Schlussmit derMüllab-

fuhr durch Pferde» («Basta de
Tas»). Eine in der Provinz Cor-
doba lebende Familie mit
Schweizer Wurzeln erklärte
sich bereit, dem Projekt ein
Terrain zu schenken. Die FFW
kündigte dies im JFW und in
der Öffentlichkeit breit an.
Doch dann krebste die betref-
fende Familie zurück, wollte
das Gelände nun plötzlich
nicht mehr übergeben, son-
dern vermieten. Somit kam
dieses Gelände für die FFW
nicht mehr in Frage. 2012 er-
klärte sich dann die Gemeinde
San Marcos Sierras in der Pro-
vinz Cordoba bereit, der FFW
ein Terrain für 99 Jahre zu
überlassen. Infolge einer aktu-
ellen Dürre (siehe Kasten) hat
dieFFWaberkeineWasserkon-
zession erhalten. Wo kein Was-
ser nutzbar ist, lässt sich kein
Vieh tränken und somit auch
kein Vieh halten.
Wieder mussten wir also wei-
ter schauen. So traf ich rein zu-
fällig einen alten Bekannten,
der viele Ländereien besitzt. Er
liess sich von mir überzeugen,
der FFW ein Terrain zu schen-
ken – Land, das ebenfalls in
San Marcos Sierras liegt. Und

diesmal hat es geklappt: ImAu-
gust 2013 wurden zehn Hekta-
ren Land auf die FFW über-
schrieben. Das Gemeindeland
– rund siebenHektaren – steht
zwar auch noch immer zur
Diskussion; aber ohne Wasser-
konzession bleibt es vorder-
hand auf Eis gelegt. Dafür
kann es nun auf den geschenk-
ten zehn Hektaren Land im
Galopp voran gehen.

Der grosse Umbau
Ortsansässige Bautrupps ha-
ben auf dem Gelände bereits
zwei heruntergekommene
ehemalige Unterkünfte für
Angestellte wieder instand ge-
stellt und zu einem Komplex
verbunden: dem neuen Be-
triebszentrum von Equidad.
Durch das Einreissen einiger
Mauern und Wände ist ein
grosser Raum entstanden, der
als Treffpunkt, Tagungs-, Kurs-
und Konferenzraum für Schu-
lungs- und Ausbildungsveran-
staltungen dienen wird. Na-
türlich werden sich die Veran-
staltungen rund um das Tier
drehen: vom Erstehilfekurs
für Pferde bis hin zu Präsenta-
tionen, Schulbesuchen und

Hunderttausend Quadratme-
ter – zehn Hektaren Land!
Das ist das Geschenk eines
Spenders an die argentini-
sche Abteilung der Fondation
Franz Weber (FFW). Der
überaus grosszügige Mäzen
war vom ersten Moment an
begeistert, als er vom Projekt
«Equidad», dem Gnadenhof
für Müllpferde mitten in
Argentinien erfuhr. Der
Mann aus Cordoba, der
zweigrössten argentinischen
Stadt, die unweit des von ihm
gestifteten Geländes bei San
Marcos Sierra liegt, will ano-
nym bleiben. Das Landge-
schenk ist von grossem sym-
bolischen Wert. Denn hier
stand einst ein Schlachthof,
der für unzählige Tiere, von
Kühen bis zu Pferden, das
traurige und grausame Ende
bedeutete.

Equidad: Unser Traum nimmt Form an
Schritt für Schritt nimmt unser Traum vom Gnaden-
hof für Müllpferde in Argentinien konkrete Form an.
Die Bauarbeiten an der notwendigen Infrastruktur
stehen in der Endphase. Und bereits haben auf diesem
schönen argentinischen Fleckchen Land die ersten Be-
wohner in Freiheit Einzug gehalten.

■ Alejandra García

Die Kinder von Sierra Dorada
Kilometerlange Zäune sind nicht von einem Tag auf den anderen repa-
riert. Deshalb haben die Pferde, die nun bei uns sind, während eines
Monats auf den Ländereien des Kinderheims Sierra Dorada Zwischensta-
tion genommen. Auf dieseWeise haben sich die Kinder dieses Heims, die
nun auch auf demGnadenhof einfache Arbeiten verrichten undmit den
Pferden spielen können, ideal mit den Vierbeinern anfreunden können.
So haben einige Kinder bereits eine ganz besondere Beziehung zu den
Pferden aufgebaut – vor allem zu César und Tacho. Tacho, der früher
schwer misshandelt wurde, hatte bislang große Angst vor Menschen. Es
war unmöglich, ihn am Kopf zu berühren – sofort wandte er sich fast
panisch ab, wenn ihn jemand zu streicheln versuchte. Doch Chicho, eines
der Heimkinder, besitzt offensichtlich eine besondere Gabe im Umgang
mit Pferden. Er hat es geschafft, dass Tacho sich von ihm streicheln lässt
und ihm sogar aus der Hand frisst. Was für ein Anfang! ■ ag

Tacho ist sehr scheu. Seine Vorgeschichte kennen wir nicht, aber aufgrund seines Ver-
haltens befürchten wir, dass er misshandelt wurde. Heute ist Tacho glücklicher Bewoh-
ner im Gnadenhof Equidad.
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Schulungen für Berufstätige in
diesem Bereich (Tierärzte,
Hufschmiede, Lehrer, etc.).
Weiter verfügt das neue Zen-
trum über zwei grosse Schlaf-
räume für Gastredner, Kursbe-
treuer, Volontäre, etc. Eine
grosszügig angelegte Küche so-
wie ein Baderaum ergänzen
denWohnbereich. Einweiterer
Glücksfall: auf dem Gelände
standen bereits die Grundge-
rüste für mehrere Tierboxen.
Diese gegenwärtig in Renovati-
on stehende Infrastruktur ist
sehr nützlich. Hier lassen sich
beispielsweise Pferde zur Be-
handlung von Verletzungen
und Krankheiten oder zur
Quarantäne unterbringen. Wie
etwa César und Tacho. Beide
Tiere hatten in ihrer buchstäb-
lich schweren Zeit als Müll-
sammelpferde Knochenbrü-
che erlitten. Was norma-
lerweise ihr Ende bedeutet
hätte, war in diesem Fall ihre
Rettung. Müllsammler, ihre
ehemaligen Besitzer, überlies-
sen sie der FFW. Heute genies-
sen César und Tacho ein glück-
liches Pferdeleben, befreit von
schwerer Arbeit und genesen
von den Verletzungen.

Überraschungen
EinTeil der zehnHektarenwar
früher bepflanztes Land. Das
soll auch inZukunft so bleiben.
Das Anpflanzen von Alfalfa

wird zur Selbstversorgung über
weite Teile des Jahres beitra-
gen. Zudem ist der gesamte
Komplex, der insgesamt 50 bis
60 Pferde aufnehmen kann,
bereits umzäunt. Den Zaun
mussten wir allerdings fast
vollständig austauschen, um
alle Stacheldrähte zu entfer-
nen und marode Zaunpfähle
zu ersetzen. Gleichzeitig ist un-
ser argentinisches Team be-
reits vor Ort eingezogen, um
die ersten Bewohner des Gna-
denhofs zu hüten und Hand in
Hand mit dem Bautrupp und
den Zimmerleuten zusam-
menzuarbeiten.
Ein solches Projekt bringt –
wie das Leben selbst – stets
auch einige Überraschungen
mit sich. So leben auf Equidad
zurzeit nicht nur Leo, Estelita,
César, Tacho, Inca und ihre
frisch geborene Tochter Inti.
Infolge der anhaltendenDürre
(s. Kasten) sind in der Provinz
Cordoba imSeptember bei ver-
heerenden Bränden von histo-
rischem Ausmass rund 40’000
Hektaren Wald- und Busch-
land ein Raub der Flammen
geworden. Viele Tiere haben
dabei teilweise schwere Brand-
verletzungen erlitten oder
sind gestorben.
Daher hat die FFW be-
schlossen, imGnadenhof Equi-
dad auch andere Tiere mit
schwerem Schicksal aufzuneh-
men. So leben hier zurzeit
auch mehrere Babys verschie-
dener Tierarten: die Schäfchen
Santi und Cande, Facu das
Zicklein und Flor, ein Kälb-
chen. So beginnt das Leben in
Equidad zu blühen, während
unser Team seine Zeit zwi-
schen Babyfläschchen, Reno-
vationsarbeiten und Pferdebe-
treuung aufteilt. Zudem gilt es,
die Tätigkeiten der vielen Vo-
lontäre zu organisieren, die
sich mittlerweile eingefunden
haben. Auch sie leisten einen
ganz grossen Beitrag zum
Wahr-Werden des Traums vom
Gnadenhof Equidad. ■

Fortschritt, Schritt für Schritt
Die argentinische Provinz Cordoba erleidet zurzeit eine katastrophale
Dürrezeit. Seit zwei Jahren ist im betroffenen Gebiet kein substantieller
Regen gefallen. Nachdem die Provinz den «Wassernotstand» ausrief, hat
dieWasserversorgung der Menschen Priorität. Nun bringen viele Vieh-
züchter ihre Tiere zur Schlachtbank. Schlimmer noch: nicht wenige lassen
ihr in denWeiten verstreutes Vieh verhungern und verdursten. Sie können
die Tiere weder tränken, noch die Felder bewässern. Und denmeisten
argentinischen Viehhaltern fehlt schlicht das Geld, um Futtermittel zu
kaufen. Was auf denWeiden und Feldern wächst, muss reichen.
Zurzeit steht die FFW in abschliessenden Verhandlungenmit der Verwal-
tung von Río Cuarto, einer Stadt in der Provinz Córdoba, zur Überlassung
vonMüllpferden, die dort demnächst durch motorisierte Sammelwagen
ersetzt werden. Nadia Díaz, die Anwältin von Libera, der argentinischen
Tierschutzorganisation, die engmit der FFW zusammenarbeitet, hat einen
Vertragsentwurf angefertigt, den der Gemeinderat bereits grundsätzlich
gutheisst. Sobald die Bauarbeiten am Equidad-Refugiummit seinen 10
Hektaren Grundeigentum abgeschlossen sind, ist der Vertrag unterzeich-
nungsfertig – ein Vertragswerk übrigens, das als Standard künftig auch
für Übereinkommenmit anderen Stadtverwaltungen dienen kann. Zurzeit
wird Alfalfa als Futtermittel eingekauft. Mittelfristig soll aber ein beträcht-
liches Quantum Alfalfa zur Selbstversorgung auf einem Teil des eigenen
Landes angebaut werden. ■ ag

Caesar (links, mit schwarzer Mähne) und Tacho fressen Luzerne im Gnadenhof - das
einzige, was sie noch tun müssen.

Alejandra Garcia, Verantwortliche des Gnadenhofs Equidad in San Marcos Sierras, ne-
ben Leo (grau) und Estelita, zwei geretteten Müllpferden.

Inca wurde von fürchterlichen Misshand-
lungen während ihrer Schwangerschaft
befreit. Diese Aufnahme zeigt Inca einige
Stunden nach der Geburt ihres Fohlen,
friedlich Luzerne fressend.
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Das sind Worte von Elideth
Fernández. Die mexikanische
Fotografin arbeitet in ihrem
Heimatland sehr eng mit der
Kampagne «Schluss mit der
Kehrichtabfuhr durch Pferde»
(«Basta de TaS») zusammen.
Für das Journal Franz Weber
(JFW) 106 hat siemit ihrer Ka-
mera die tragische Realität
der Lasttiere von Müllsamm-
lern in Lateinamerika festge-
halten, vor allem in Mexiko.

Tragisches Los
Nezahualcóyotl. Ein schwer
aussprechlicher Indio-Name.
Er steht für eine Gemeinde
am Rande des uferlosen
Grossstadt-Molochs Mexico-
City. Und der Name steht für
eine Hölle. Die Hölle für
Mensch und Tier. Hierher
kommt der Müll von 20 Mil-
lionen Menschen – fast von
gesamt Mexico-Stadt. Berg-
hoch. Hektarweit. Eine Depo-
nie so immens, dass sie ein
eigenes Mikroklima bildet –
kein angenehmes und kein
angenehm riechendes. Hier

Erste zaghafte Schritte aus
der Hölle von Neza

«Das Tier – vomMenschen wie ein Arbeitsgerät behan-
delt – aber es fühlt. Der Mensch lenkt es – aber er fühlt
nichts; weiss nichts über es – oder will es nicht wissen.
Und beendet dessen Leben, schon nach fünf Jahren.»

führen städtische Müllsamm-
ler, Pferde, Mulis und Esel ge-
meinsam ein namenlos er-
bärmliches Leben.
Wie im JFW 105 bereits ange-
kündigt, ist unsere Kampagne
«Basta de TaS» seit August die-
ses Jahres auch in Mexiko an-
gelaufen. Vor allem mit politi-
scher Arbeit will sie in Mexiko
Einfluss nehmen, um das
schaurige Los dieser Mülltiere
und Müllmenschen zu verbes-
sern: Über den Austausch der
archaischen Müllkarren durch
sinnvollere Alternativen. Be-
reits haben wir mit den Stadt-
verwaltungen der Bezirke Mé-
xico DF, Monterrey, Xalapa,
VeracruzundBocadel RíoKon-
takt aufgenommen. Und jetzt
ist die grösste Herausforde-
rung an der Reihe. Ein Ort mit
einem buchstäblich giganti-
schen Problem, das zum Him-
mel stinkt: Nezahualcóyotl,
weithin bekannt als «Neza».

Offene Türen
Die Fotojournalistin und
Kampagnenmitarbeiterin be-

richtet, wie ein Verbund von
örtlichen Tierschutzorganisa-
tionen gemeinsam mit der
Fondation Franz Weber
(FFW) bereits an die Stadtver-
waltung gelangt ist – und auf
weit offene Türen stiess. Der
Wille zu einer Verbesserung
der Situation ist offensicht-
lich, sowohl von Seiten der
Behörden wie der Müllarbei-
ter. Die Gesellschaft so gut
wie die Tierschutzbewegung
fordern den Wandel ohnehin.
Auch die mexikanischen Me-
dien stehen dahinter, und
laufend kommen weitere Ak-
teure wie Universitäten oder
Berufsschulen hinzu, um die
Kampagne zu unterstützen
und Zusammenarbeit anzu-
bieten.

Damit ist der Weg weitgehend
geebnet, um die örtliche Ver-
waltung bei der Umsetzung
eines Programms zur Erset-
zung der Zugtiere zu unter-
stützen. Dennoch steht uns
die grösste Hürde noch bevor:
Das Erreichen einer konkre-
ten, effektiven und effizien-
ten Umstellung. Im Ballungs-
gebiet von Mexiko-Stadt mit
seinen mehr als 20 Millionen
Menschen werden täglich
über 12 000 Tonnen Abfall
produziert. Damit könnte
man Tag für Tag das Azteca-
Stadion füllen. Ein Grossteil
davon landete bis Ende 2011
auf der Deponie «Bordo Po-
niente», mit einer Fläche von
375 Hektar (3,75 Millionen
Quadratmeter) und einer Hö-
he von 17 Metern eine der
grössten Mülldeponien La-
teinamerikas. Schon acht Jah-
re zuvor galt sie als «gesättigt.
Bekannt als «Bordo de Xochia-
ca» hat sie, mit 72 Millionen
Tonnen Kehricht angefüllt,
nach 26 Jahren Betriebszeit
geschlossen – offiziell. Derzeit
ist die Müllschicht auf «Bordo
Poniente» noch bis zu 13 Me-
ter hoch. Damit hat auch die

Abgemagert, wund und fast blind

Die Hölle für Mensch und Tier
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Umweltbelastung ein buch-
stäblich gigantisches Ausmass
angenommen. Am meisten
leidet darunter die Gemeinde
Nezahualcóyotl, wo sich die
Monsterdeponie auftürmt.

Sorglos entsorgt
Das Atmen fällt schwer
zwischen den täglich immer
weiter anfallenden Riesen-
mengen von Müll, sorglos
entsorgt im Haushalt, wegge-
schafft, aus den Augen aus
dem Sinn – bis er sich am
«Bordo de Xochiaca» bestia-
lisch stinkend wieder aus den
Abfuhrkarren wälzt. Plastik,
Schuhe, Kleider, Papier, Spiel-
zeug, Rüstabfälle, Tüten,
Speisereste, – alles mit Flie-
gen und Larven übersät.
Hunde, Männer, Frauen und
Kinder durchwühlen die
Müllberge – ihre einzige Hoff-
nung auf ein Überleben. Pe-
penadores» (menschliche Re-
cycler) beladen von Lasttie-
ren gezogene Anhänger mit
hunderten Kilos Festabfällen
– In der Regenzeit verdoppelt
sich das Gewicht der durch-
nässten Ladung.
Krähen und andere Vögel
kreisen über dem Müllmeer,
wo sich eine riesige Schar von
Arbeitern abmüht mit ihrem
wichtigsten Arbeitsinstru-
ment, dem Pferd oder Esel.
Ein «Gerät» mit Gefühlen.
Leidensfähig. Stumm lei-
dend. Gelenkt, gezerrt, getre-
ten und geschlagen vonMen-
schen, die wenig bis keine
Ahnung haben vom Martyri-
um dieser Wesen und von de-
ren artgerechter Haltung. So
überleben die meisten der ge-
schundenen Zugtiere kaum
länger als 5 Jahre. Die Müll-
sammler hören jedoch auf-
merksam zu, wenn Men-
schen aus einem anderen
Umfeld sie diesbezüglich auf-
klären. Sie wollen ja nichts
Böses. Doch ihnen fehlt die
Zeit und Bildung, um mehr
über ihre Schützlinge zu wis-

sen. So geschehen viele Miss-
handlungen aus purem Un-
wissen gegenüber Tieren, die
sie nicht selten mit lieblichen
Kosenamen rufen.

Lächeln zum Überleben
Wie die Abfälle sind auch die
Lasttiere schwarz von Fliegen
– eine unbeschreibliche Qual
und Belästigung. Als Schutz
vor den Fliegen werfen die
«Pepenadores» ihnen Decken
über. Doch unter den blei-
schweren, schweissdurch-
tränkten Decken staut sich
die Hitze – bis hin zum Hitze-

kollaps der gemarterten Zug-
tiere. Trotzdem gibt es grosse
Unterschiede unter den Pfer-
den, Mulis und Eseln. Einige
sehen gut genährt und ge-
pflegt aus, andere sind abge-
magert und fast blind. Und
immer wieder bringt ein Last-
wagen neue Lasttiere heran.
Nachschub für bis zu mehre-
re Tausend Dollar an diejeni-
gen, die vom Abfall und im
Abfall leben.
Trotz alledem verspürt man
eine verblüffend herzliche
Atmosphäre. Lächeln ist viel-
leicht die einzige Methode,

um diese Hölle durchzuste-
hen. Die Müll sammelnden
Frauen fallen durch ihre far-
bigen Hüte und Halstücher
auf. Viele betonen mit auf-
richtigem Lächeln, wie wich-
tig die Familie sei, und über
ihren Stolz, eine Art Geschäft
aus diesemElend, aus diesem
Gestank und Dreck gestampft
zu haben. Ihre Kleinkinder
haben sie immer dabei, aus
Angst, sie in einer Tagesstätte
unterzubringen. Ältere Kin-
der hingegen gehen zur Schu-
le, offen für Veränderungen,
die demWohlbefinden der Fa-
milie und ihren tierischen Ar-
beitskräften dienen.
Unsere Arbeit in Nezahual-
cóyotl und im restlichen Me-
xiko hat eben erst begonnen.
Wir hoffen, bald weitere Er-
folgsnachrichten und Fotos
senden zu können – wie die
Nachricht von Tacho in Ar-
gentinien, einem der Gerette-
ten, der nach dem Eintausch
gegen ein Fahrzeug in unse-
rem Gnadenhof nun seinen
Lebensabend als «Rentner»
verbringen darf.

■ Elideth Fernández

„Arbeitsgerät“ mit Gefühlen. Stumm leidend.

Wenn alles Zerren und Brüllen nichts mehr hilft. (Das gestürzte Pferd hat leider nicht überlebt.)



Fondation Franz Weber: ein Begriff für wirksamen Tierschutz

Wenn es Ihr Wunsch und Wille ist,
auch über das irdische Leben hinaus
noch den Tieren zu helfen, so bitten
wir Sie, in Ihren letzten Verfügungen
der Fondation Franz Weber zu geden-
ken. Der Satz in Ihrem eigenhändigen
Testament: «Hiermit vermache ich der
Fondation Franz Weber,
CH-1820 Montreux,
den Betrag von Fr._________»
kann für unzählige Tiere die Rettung
bedeuten.

Bitte beachten Sie

Damit ein solcher Wille auch wirklich
erfüllt wird, sind ein paar Formvor-
schriften zu wahren:

1. Das eigenhändige Testament

muss eigenhändig vom Testament-
geber geschrieben sein. Dazu gehört

auch die eigenhändige Nennung des
Ortes und des Datums sowie die
Unterschrift.

In ein solches Testament ist einzufügen:
«Vermächtnis.
Hiermit vermache ich der
Fondation Franz Weber,
CH-1820 Montreux,
den Betrag von Fr. _____________».

Um sicherzugehen, dass das eigen-
händige Testament nach dem Tode
nicht zum Verschwinden kommt, ist
zu empfehlen, das Testament einer
Vertrauensperson zur Aufbewahrung
zu übergeben.

2. Wer das Testament beim Notar

anfertigt, kann diesen beauftragen,
das Vermächtnis zugunsten der Fonda-
tion Franz Weber ins Testament aufzu-
nehmen.

3. Wer bereits ein Testament

erstellt hat, muss dieses nicht unbe-
dingt ändern, sondern kann einen
Zusatz von Hand schreiben:
«Zusatz zu meinem Testament:
Ich will, dass nach meinem Tode der
Fondation Franz Weber,
CH-1820 Montreux,
Fr.____ als Vermächtnis ausbezahlt
werden. Ort und Datum_____
Unterschrift_____»
(alles eigenhändig geschrieben).

Viele Tierfreunde sind sicher froh

zu wissen, dass durch ein Ver-

mächtnis an die steuerbefreite

Fondation Franz Weber die oft

sehr hohen Erbschaftssteuern

wegfallen.

Auskunft FONDATION FRANZ WEBER

Case postale, CH-1820 Montreux, Tel. 021 964 42 84 oder 021 964 24 24, Fax 021 964 57, E-mail: ffw@ffw.ch, www.ffw.ch

Unsere Arbeit ist eine Arbeit im Dienste der Allgemeinheit. Umwei-

terhin ihre grossen Aufgaben im Dienste von Natur und Tierwelt erfüllen

zu können, wird die Stiftung Franz Weber immer auf die Grosszügigkeit

hilfsbereiter Menschen zählen müssen. Als politisch unabhängige, weder

von Wirtschaftskreisen noch durch staatliche Zuwendungen unterstützte

Organisation ist sie auf Spenden, Schenkungen, Legate, usw. angewiesen.

Die finanziellen Lasten, die die Stiftung tragenmuss, werden nicht leichter

sondern immer schwerer – entsprechend dem unaufhaltsam wachsenden

Druck auf Tierwelt, Umwelt und Natur.

Steuerbefreiung Die Fondation Franz Weber ist als gemeinnützige Insti-

tution von der Erbschafts- und Schenkungssteuer sowie von den direkten

Staats- und Gemeindesteuern befreit. Zuwendungen können in den meis-

ten Schweizer Kantonen vom steuerbaren Einkommen abgezogenwerden.

Ein Vermächtnis
zugunsten
der Tiere

Spendenkonten

FONDATION FRANZ WEBER

CH-1820 Montreux
CCP 18-6117-3
IBAN CH31 0900 0000 1800 61173

Landolt & Cie

Banquiers

Chemin de Roseneck 6

1006 Lausanne

Konto:Fondation Franz Weber -

“Legs”

IBAN CH06 0876 8002 3045 0000 2
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An keinem passenderen Ort
hätte der Marsch beginnen
können: Am Stierkampfplatz
– dem ehemaligen, lässt sich
heute sagen, dank Gustavo
Petro, dem derzeitigen Bür-
germeister von Bógota. Er hat
Stierkämpfe in Kolumbiens
Hauptstadt verboten. Anwe-
send beim Grossaufmarsch
mit über 15‘000 Menschen
waren der berühmte kolum-
bianische Karikaturist Vlad-
do, mehrere politische Amts-
träger, Stadträte und Sena-
toren, Musikgrössen wie die
Latin-Latas und eine Abord-
nung der Franziskanermön-
che, nebst weiteren Würden-
trägern. Einige der wichtigs-
ten Medien Kolumbiens
haben prominent über das
Ereignis berichtet.
Bogota ist mit seiner insge-
samt verantwortungsbewuss-
ten Bevölkerung im Auf-
bruch. Auf entsprechend
fruchtbaren Boden fiel der
Marsch für die Tierrechte. Die
Atmosphäre war friedlich,
festlich und entspannt, die
Forderungen gleichzeitig un-
missverständlich. Dabei ha-
ben Tierfreunde, federfüh-

Kolumbien

15 000 marschieren für das Tierrecht
«Respekt, Frieden, Ethik».

Diese Botschaft trugen

mehr als 15‘000 Demons-

trierende auf ihrem sechs-

ten weltweiten Marsch für

das Tierrecht durch Bogo-

tá. Ein Marsch, ins Leben

gerufen von der Bürger-

plattform ALTO und der

Fondation Franz Weber.

Der Umzug hat ein un-

missverständliches politi-

sches und soziales State-

ment gesetzt. 

n Anna Mulà

rend koordiniert durch den
Tierschutzleiter der Fondati-
on Franz Weber (FFW) für
Südeuropa und Lateinameri-
ka, Leonardo Anselmi, bereits
viel ins Rollen gebracht; buch-
stäblich: Sehr viele «Müllpfer-
de» sind schon durch motori-
sierte Vehikel ersetzt. Über
1800 Pferde, die zuvor unter
namenlosem Leid enorme
Lasten an rezyklierbaren Ab-
fällen durch die Strassen-
schluchten der Hauptstadt
schleppen mussten, sind in-
nert weniger als einem Jahr
«in Rente» gegangen. 

Im Eilzugstempo

Ziel ist natürlich die hundert-
prozentige Abschaffung der
qualvollen Ausbeutung dieser
Lasttiere. Und zwar schnell:
innerhalb der kommenden
sechs Monate sollen auch die
restlichen 1200 Müllpferde
wortwörtlich aus dem Verkehr
gezogen werden und einen
verdienten, schönen Lebens-
abend verbringen dürfen, auf
einem Gnadenhof oder adop-
tiert von privaten Tierfreun-
den (wir berichteten). Zudem
darf die Millionenmetropole

bereits das zweite Stierkampf-
freie Jahr feiern. 
Die Feier wurde genutzt, um
einen Appell an die anderen
Bürgermeister des Landes zu
richten und weiter an Kon-
gressabgeordnete und Stadt-
räte verschiedener Städte,
mit der deutlichen Erinne-
rung, dass solche Entschei-
dungen in den Händen der
Politiker liegen. Denn es gibt
ein politisches Druckmittel,
auf welches alle Politiker ach-
ten: Wahlen. Anders gesagt:
wer sich rückständig verhält
und beispielsweise die Ab-
schaffung der Corrida (Stier-
kampf) verschleppt, riskiert
Proteste – und die Nicht-Wie-
derwahl durch den Souverän. 

Bewegt und bewegend 

Gesänge und Parolen beglei-
teten den farbenfrohen Um-
zug. Sie mahnten nebst der
Forderung nach einer Total-
Abschaffung der Corrida an
den enormen Artenreichtum
an Tieren und Pflanzen in der
Wildnis Kolumbiens und Süd-
amerikas. Thema waren auch
der Einsatz von Zirkus-Tie-
ren, sowie die Vernachlässi-

gung und das Schlachten von
Haustieren. Mehr noch: die
kolumbianische Gesellschaft
ist aufgefordert, ihre Kon-
sumgewohnheiten zu über-
denken, die Wissenschaft
wird ermahnt, auf Tierversu-
che zu verzichten. Es ist er-
freulich, Bogotás Aufbruch zu
beobachten. In weniger als
zwei Jahren hat die Metropo-
le in Sachen Tierschutz
Sprünge nach vorn gemacht,
die andernorts Jahrzehnte
dauern können.
Bewegt und mit bewegenden
Worten bedankte sich Natalia
Parra, Leiterin der Plattform
ALTO, für die Teilnahme und
Unterstützung der FFW. «Oh-
ne die FFW wäre dies alles
weder finanziell noch intel-
lektuell möglich gewesen»,
erklärte Natalia Parra zum
Ende des Umzuges am be-
rühmten Bolivarplatz. Hier,
mitten im Stadtkern, münde-
te der Marsch in ein lebhaftes
Fest mit Konzerten und enga-
gierten Reden. «Ein Fest des
Lebens und der Artenviel-
falt», wie es Leonardo Ansel-
mi in seiner Schlussanspra-
che nannte. ■
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Die Gäste im Restaurant sind
mit anderem beschäftigt und
würdigen die wundersame
Schönheit und Einzigartigkeit
der Fische im Meerwasser-
Aquarium mit keinem Blick.
Das Aquarium ist reine Kulis-
se fürs Ambiente. Sie nehmen
die Tragödie nicht wahr, die
sich ausserhalb und innerhalb
des grossen, beleuchteten
Glasbehälters abspielt, wo sich
ein einsamer Banggai-Kardi-
nalfisch (Pterapogon kauderni)
sichtlich gestresst hinter ei-

Für Meerwasser-Aquarien werden Korallenriffe regel-
recht geplündert. Ein besonders krasses Beispiel da-
für ist der Banggai-Kardinalfisch.

■ Monica Biondo, Meeresbiologin

nem Stück toter Koralle ver-
steckt. Noch vor einer Woche
schwamm der Fisch im ent-
fernten Indonesien frei in ei-
ner kleinen Gruppe um einen
Korallenstock. Der rund fünf
Zentimeter grosse, silbrig-
schwarz gestreifte Fisch mit
silbrig gepunkteten Flossen
kommt nur gerade im östli-
chen Indonesien vor, im 34
Quadratkilometer kleinen
Banggai-Archipel und in der
Luwukbucht in Zentral-Sula-
wesi.

Nur mit Tauchmaske und ei-
nem Handnetz ausgerüstet,
fischt ein Schnorchler in weni-
gen Metern Tiefe gerade eine
ganze Gruppe von Banggai-Kar-
dinalfischen ab und bringt sie
zu einem Schiff. Zu Tausenden
anderenwirft er sie ineinenBe-
hälter. Und weiter geht’s, zum
nächsten Korallenstock. Und
zumnächsten.Und zumnächs-
ten... Dann folgt eine 24-stündi-
ge Fahrt des Fangkutters nach
Nord-Sulawesi. Bei der Ankunft
wird bereits ein Viertel der ge-
fangenen Fische verendet sein,
geben die Händler freimütig zu
– manchmal geht auch der ge-
samte Fang ein. Etwa weitere
15 Prozent weisen die Käufer
wegen ihres schlechten Zustan-
des zurück. Im Schnitt ist also
bereits jetztmehr als einDrittel
der kostbaren Tiere verloren.
Gemäss Studien kann ein wei-
teres Drittel qualvoll verenden,
bis der kümmerliche Rest
schliesslich in einem Übersee-
Aquarium ein trauriges, meist
kurzesDasein fristet.

Schockierende Erhebungen
Die aktuellsten Erhebungen
sindmehr als alarmierend. Bei
der letzten Zählung im Jahr
2007 wurden die Bestände der
Banggai-Kardinalfische noch

auf 2,2 Millionen geschätzt,
während gleichzeitig rund eine
Million pro Jahr in den Behäl-
tern von Fangbooten landeten.
Die Rechnung, wie blitzartig
schnell die Bestände so kolla-
bieren, ist geradezu brutal ein-
fach. Konkrete Feldforschung
bestätigt die Artenschutz-Kata-
strophe vollauf. Hatten For-
scher 2001 bei der Insel Limbo
noch 50’000 Fische gezählt,
fanden sie nur drei Jahre spä-
ter keinen einzigenmehr.Ähn-
lich bei der Insel Bakakan: in
der gleichen Periode implo-
dierte die Zahl von 6’000 auf 17
Fische. Seither hat sich die Si-
tuation nochmals dramatisch
verschlechtert.
Die Koralleninseln im Verbrei-
tungsgebiet der Banggai-Kardi-
nalfische sind von bilderbuch-
artiger Schönheit. Palmen säu-
men feinste Sandstrände mit
sanftem Wellengang, unter
Tropensonne und tiefblauem
Himmel. Sanft wiegt sich ein
kleines Boot in der Dünung,
während ein Einheimischer
mit demNetz einige Fische für
die Familie einholt. Wenige
Meter unter ihm führt der
Banggai-Kardinalfisch ein äus-
serst sesshaftes Leben in klei-
nen Schulen von rund 20 Indi-
viduen. Erwachsene Fische le-

Korallenriffe – wertvoll und bedroht
Dem Lebensraum der Kardinalfische (Pterapogon kauderni) geht es
schlecht. Fast ein Drittel der Korallenriffe weltweit ist bereits weitgehend
zerstört. Weitere 65 Prozent der verbliebenen Korallenriffbestände sind
stark bedroht; dies insbesondere auch durch den Klimawandel (Korallen-
bleiche durch Absterben der Korallen infolge zu hoherWassertemperatu-
ren und Übersäuerung desWassers). Laut der UNEP (United Nations Envi-
ronmental Programme), der Umweltorganisation der Vereinten Nationen,
gibt es 284’300 Quadratkilometer dieser unvergleichlich schönen und
artenreichen Lebensräume unter Wasser. Sie schützen als natürliche
Wellenbrecher Küsten und beliefernMillionenMenschenmit Nahrung. In
Geld umgerechnet ergibt allein die Schutzfunktion der Korallenriffe eine
geschätzte jährlicheWertschöpfung von rund 5‘000Milliarden Dollar (18
Millionen pro Quadratkilometer und Jahr). Darin ist die Nutzung durch
Fischerei, Tourismus undMedizin nicht eingerechnet. ■(mb)

Leergefischt für die Aquarienindustrie

Unvorsichtig in Plastiksäcken mit trübem Meerwasser verpackt, überlebt ein Grossteil
der Fische schon den ersten Transport nicht.

In kleinen Schulen le-

ben die Banggai-Kardi-

nalfische im Schutz

von Seeanemonen.
©
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ben in Korallenstöcken oder
zwischen Seeigelstacheln, die
Jungfische in Seeanemonen.
Wie beim bekannten Anemo-
nen-Fisch («Findet Nemo»)
können die nesselnden Tenta-
kel der Anemone den Banggai-
Kardinalfischen nichts anha-
ben. ImGegensatz zu denAne-
monenfischen brauchen die
Banggai-Kardinalfische nicht
einmal eine Eingewöhnungs-
phase für das ungenesselte Le-
ben zwischen den Anemonen-
Tentakeln – eine absolute und
bis heute ungeklärte Einzigar-
tigkeit.

Ihr Verhängnis
Ihr Verhängnis ist, dass Bang-
gai-Kardinalfische in seichten
Lagunen leben. Sie sind lang-
same Schwimmer und verste-
cken sich weder in Spalten
noch in Hohlräumen. Daher
können sie ohne grosse An-
strengung und Ausrüstung ge-
fangen werden. Die vielen
zerstreuten Kleinstpopulatio-
nen sind stark voneinander
getrennt und vermischen sich
kaum. Ist eine Population erst
einmal ausgelöscht, wird da-
her eine natürliche Wiederan-
siedlung praktisch unmöglich.
Faszinierend ist bei weitem
nicht nur die Symbiose dieser
Fischemit den Seeanemonen.
So legt das Weibchen nur rund
75 Eier – eine verschwindend

kleine Zahl im Vergleich zu
den Tausenden bei anderen
Kardinalfischarten. Dann ge-
schieht etwas schier Unfassba-
res: das Weibchen übergibt die
Eier ins Maul des Männchens,
welches diese nun rund 3 Wo-
chen im Maul ausbrütet. Bei
der Übergabe geht allerdings
ein Teil der Eier verloren.
Neben der fürsorglichen Brut-
pflege des Männchens ist
ebenfalls einzigartig, dass die
Banggai-Kardinalfische so kein
Larvenstadium durchlaufen:
die jungen Fische verlassen
das Maul des Vaters fertig ent-
wickelt und verbringen keine
Phase ihres Lebens plankton-
artig im offenen Wasser, wie
dies bei den meisten Fischar-
ten üblich ist.

Indonesien mauert
2007 machten die USA an der
Konferenz über den interna-
tionalen Handel mit bedroh-
ten Arten CITES (Convention
on International Trade of En-
dangered Species) einen löbli-
chen Vorstoss zum Schutz des
Banggai-Kardinalfisches.
Handels-Regulierungen und
die Erhebung der gehandel-
ten Fische hätten eine Basis
für Schutzbestimmungen ge-
legt. Doch der US-amerikani-
sche Vorschlag fand nicht die
nötige Unterstützung. Indo-
nesien wehrte sich mit der la-

pidaren Begründung, die
Existenz der lokalen Bevölke-
rung hänge von diesem Han-
del ab; zudem gebe es Ma-
nagement-Pläne.
Fakt ist, dass von den 160‘000
Bewohnern der Gegend nur
gerade etwas mehr als ein Pro-
mille – rund 230 Personen – in
diesen Handel involviert sind,
während die grosse Mehrheit
Landwirtschaft oder lokale
Fischerei betreibt. Letztere al-
lerdings nicht selten mit Dy-
namit, mit buchstäblich ver-
nichtenden Folgen für die Ko-
rallenriffe und deren Leben.
Bestrebungen lokaler Organi-
sationen zur Errichtung von
Schutzgebieten sind bislang
erfolglos geblieben.
Existenz? Selbst für die am
Handel beteiligten lokalen Fi-
scher ist der Fang von Banggai-
Kardinalfischen ein Nebener-
werb zum Hungerlohn. Sie
erhalten pro Fisch ganze 3 US-
Cent. Grosse Kasse machen
wie so oft die Händler in Län-
dern wie die Schweiz, wo ein
Banggai-Kardinalfisch rund 60
Franken kostet.

Raubzug dauert an
Erst ab 2007 stufte die Weltna-
turschutzorganisation IUCN
(International Union for the
Conservation of Nature) auf ih-
rer «RotenListe bedrohterTier-
und Pflanzenarten» den Bang-
gai-Kardinalfisch als «stark ge-
fährdet» ein. Eine Einstufung,

die perDefinition aussagt, dass
die Art in der Wildnis mit gros-
ser Wahrscheinlichkeit aus-
sterben wird. Allerdings be-
deutet die Nennung in der Ro-
ten Liste an sich keinen
Schutz; sie bekräftigt lediglich
die Notwendigkeit, dass etwas
für den Erhalt der Art getan
werdenmuss.
Nur gerade 25 Fischarten von
denüber 1800Arten vonKoral-
lenfischen, die heute im Aqua-
rienhandel zu finden sind, las-
sen sich in Gefangenschaft
nachzüchten. Die übrigen
müssen immer vonneuemaus
dem Riff nachgefangen wer-
den –mit verheerender Bilanz:
Im Schnitt müssen für einen
Fisch, der imAquarium landet,
vier weitere sterben, Schäden
durch Gift und Zerstörung an
Korallenund ihrenBewohnern
noch nicht einmal mitgerech-
net. Verblüffend: gerade der
Banggai-Kardinalfisch gehört
zu den ganz wenigen züchtba-
ren Korallenfischen. Leider
trägt dies aber kaum zu seiner
Rettung bei. Geschätzte 25 US-
Dollar kostet die Zucht eines
Fisches. So bleibt derWildfang
preislich gesehen weit lukrati-
ver und die verbliebenen
kümmerlichen Restbestände
schwinden immer weiter. ■

Geschichte eines Millionengeschäfts
Der Handel mit Korallenfischen begann in den 1920er Jahren sehr
bescheiden. Einige wenige Meeresfische schwammen in kleinen Aqua-
rien zwischen toten Korallenstöcken. Heute ist der Handel zum unkon-
trollierten Millionengeschäft ausgewuchert. Jede Privatperson kann
sich daheim ein «Mini-Riff» anlegen. Kaum einer der gehandelten
Fische ist geschützt.
Der Banggai-Kardinalfisch wurde 1920 von einem Herrn Kaudern ent-
deckt. Er schickte zwei Tiere ans naturhistorische Museum in Leiden
(Holland), wo sie in Vergessenheit gerieten. Über 70 Jahre später
tauchten erste Fotos der Fische in ihrem natürlichen Lebensraum auf –
das verhängnisvolle Signal zum Handel mit dem zierlichen Fisch als
lebende Dekoration. ■mb

Weitere Informationen zum
Handel mit Korallenfischen:
www.korallenriffe.ch

Im Boot werden jeweils über 12’000 Individuen zum Käufer transportiert.

©
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«Reibungslos.» Der Bauer nickt
nüchtern. Er spricht von einer
Kälbergeburt in seinem Stall. Ja,
es lief alles reibungslos – aus in-
dustriell-verwertender Sicht be-
trachtet. Die Füsse zeigten sich
imMuttermundundkurzdarauf
war das Kalb da. Doch es durfte
nicht sein, dass die Mutterkuh
das Kälbchen auch nur ableckte
oder sich ihres neugeborenen
Kindesanderweitigannahm,aus
urmütterlichen Instinkten he-
raus. Die Bindung vom Mutter-
tier zum Jungen sollte gekappt
sein. Sofort. Das Kleine kam in
eine Box am anderen Ende des
Stalls undwurdemit etwas Stroh
trockengerieben.
KeinWunder, war die Kuhmut-
ter gestresst. Sie durfte gerade
noch ein bisschen Geburts-
schleim von derHand des Bau-
ern lecken. Das war alles. Sie
wollte zum Kind. Unmöglich.
Aus «Hygienegründen». Und
weil die Kuhmilch ja für die
Menschen und nicht für das
Kalb zu sein hat, darf dieses
auch nie bei der Mutter sau-
gen. Kein Wunder also auch,
dass dasKuhkind gestresstwar.
Es bekam Atemnot. Ein Kübel
kaltes Wasser und ein chemi-
scher Spray zum Öffnen der
Atemwege riss das Neugebore-
ne mit brutalem Schock end-
gültig ins Leben. Die Schreie
im Stall hallten durch die
Nacht. Rufe der Mutter nach
dem Kind; Schreie des Kindes
nach seinerMutter.

Mehrfach-Tortur
Am nächsten Tag folgte die
endgültige Isolationshaft für

Kälber-Iglus: Einzelhaft im «Kühlschrank»
Ohne Kälber, die ihren Müttern gleich nach Geburt
entrissen werden, gäbe es keine Milchproduktion. Was
geschieht mit den Kälbern? Oft werden sie einzeln in
«Kälber-Iglus» gesperrt. Eine weitere psychische und
körperliche Tortur.

■ Silvio Baumgartner

das Kalb: eingepfercht in einen
sogenannten Kälber-Iglu, weit
genug entfernt vom Stall, so-
dass Muttertier und Junges ei-
nander nicht mehr rufen und
hören konnten. Eine wahre
psychische und körperliche
Tortur für das Kalb. Psychisch,
weil es ein derMutter entrisse-
nes Kind ist, gleich ab Geburt,
mit allen traumatischen Fol-
gen; und weil Rinder Herden-
tiere sind mit äusserst sozialen
Bindungen. Dies macht es um-
so schlimmer.
Dazu kommt das körperliche
Leiden. Wenn die Bauern die
Kälber nicht zu ihren Müttern
lassen, versuchen die Tierkin-
der ihren angeborenen Saug-
drang an Ersatzobjekten zu be-
friedigen. Werden mehrere
Tiere zusammengesperrt, be-
saugen sie sich gegenseitig.
Auch das darf nicht sein. Denn
es könnte ihr Risiko erhöhen,
später an Mastitis zu erkran-
ken. Obendrein die Kälte –
symbolisch und real. Der Käl-
ber-Iglu ist imFreien – auch im
Winter, egal wie kalt die Nacht
wird und egal, wie sehr der
Wind die letzte Restwärme aus
dem hässlichen weiss-grauen
Behälter bläst.

Rechtfertigungen
Natürlich gibt es für diese Plas-
tikboxen, die aussehen wie um-
gestülpte Wannen, eine Reihe
von Regelungen und Rechtferti-
gungen. Sie sind alle in der ei-
nenoder anderenWeise absurd,
wenn man über den Tellerrand
der industriellen Massenpro-
duktion von Milch und Fleisch

hinausblickt. So müssen die
Iglus beispielsweise hell gefärbt
sein, damit sie sich im Sommer
nicht überhitzen. Aber jetzt ist
Winter; und dunkel gefärbte
Unterstände könnten tagsüber
einiges an bitter benötigter Son-
nenwärmeaufnehmen.
Oft sieht man solche Kälber
mutterseelenallein, irgendwo
bei einem Bauernhof parkiert,
etwa wenn gerade keine ande-
ren Jungtiere vorhanden sind.
Oder aufgereiht hinter Lager-
hallen entlang von Bahnlinien.
Zwar existieren in dendeutsch-
sprachigen Ländern zum
Schutz von Nutztieren in der
Landwirtschaft verbindliche
Mindeststandards für die Tier-
haltung: Demnach dürfen Käl-
ber nicht in dauernder Anbin-
de- oderEinzelstandhaltung ge-
halten sein. In Beständen mit
mehreren Tieren dürfen diese
nicht dauernd einzeln gehalten
werden. Doch: wo es nicht oh-
nehin an der praktischen Um-
setzung hapert, lässt sich im
Sinne derMilch- und Fleischin-
dustrie fast beliebig an den
Mindeststandards schrauben
und (ver)drehen. So gilt die
Einzelstandhaltung im Iglu gilt
nicht als Einzelhaltung. Um
das Verbot der Einzelstandhal-
tung zu umgehen, wurde ein-
fach umdefiniert. Wenn es da-
rum geht, den Tieren ihre auf
Papier zugestandenen Rechte
in der Praxis wieder abzuspre-

chen, genügt also eine einfache
Wortverkehrung. Schliesslich
sind die Rechte der Tiere nicht
vor Gericht einklagbar.

Milchkonsum überdenken
Derweil wird die eingangs be-
schriebene Mutterkuh schon
nach wenigen Monaten er-
neut trächtig sein. Während
wildlebende Rinderarten wie
Büffel oder Wisente nur alle
zwei Jahre oder seltener ein
Junges zur Welt bringen,
zwingt der Mensch domesti-
zierten Kühen einen «Jahres-
zyklus» auf. Schliesslich will
die gierige Industrie das
Milchvieh im «Dauerbetrieb»
melken. Das heisst, die Mut-
terkuh gibt Milch, während
sie bereits wieder trächtig ist.
Deshalb enthält die Milch die
meiste Zeit über Schwanger-
schaftshormone, die für das
schnelle Wachstum des Fötus
wichtig sind. Ob das für den
menschlichen Verzehr ge-
sund ist?
Nebst tierschützerischen Krite-
rien können also auch gesund-
heitliche Aspekte Fragen auf-
werfen in Bezug auf den Kon-
sum von Milchprodukten.
Schon rein naturgesetzlich be-
trachtet widerspricht die Auf-
nahme von Kuhmilch allen Re-
geln. In der Natur existiert kein
artenübergreifender Milchaus-
tausch.UndMenschensindkei-
neKälber. ■

Na und? Es sind ja nur Tiere!
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Aus Kreuzungen verschiede-
ner Schweine in Südosteuro-
pa ging um 1830 in Ungarn
das Schwalbenbäuchige Man-
galitza-Schwein, das Woll-
schwein, hervor. Lange wur-
de das Wollschwein in Un-
garn vorbildlich erhalten.
Doch Ende des 20. Jahrhun-
derts brach die staatliche Er-
haltungszucht zusammen.
Heute werden die Mangalit-
zas wieder vom Staat geför-
dert und von einzelnen Züch-
tern gehalten. In Ungarn exis-
tieren bis heute auch blonde
und rote Mangalitzas, anders
als in der Schweiz, wo nur das
Schwalbenbäuchige Woll-
schwein, das seinen Namen
aufgrund seines hellen Bau-
ches trägt, gehalten und ge-
züchtet wird. Mitte des 19.
Jahrhunderts kamen die ers-
ten Wollschweine in die
Schweiz. Gegen die Konkur-
renz der sogenannten Edel-

Bedrohte Schweizer Kulturtierrassen

Das Wollschwein

Dieser Beitrag wurde in Zusam-
menarbeit mit ProSpecieRara,
der Schweizerischen Stiftung für
die kulturhistorische und geneti-
sche Vielfalt von Tieren und
Pflanzen realisiert. ProSpecieRa-
ra setzt sich seit 1982 für die Ret-
tung und den Erhalt der Vielfalt
der Nutztiere und Kulturpflanzen
ein – für unser genetisches wie
kulturelles Erbe. Siehe auch
www.ProSpecieRara.ch

Wie robuste, bärtige Kerle vom Land sehen sie aus –
die kraushaarigen Wollschweine. Die widerstandsfähi-
ge, gutmütige Schweinerasse kann mit minimalem
Stallaufwand problemlos ganzjährig im Freien gehal-
ten werden.

schweine blieben sie aber
chancenlos.
Heute existieren noch kleine
Bestände in verschiedenen
Ländern Osteuropas, in
Deutschland, Österreich und
der Schweiz. ProSpecieRara
übernahm von der Stamm-
Stiftung 1986 die Zucht in der
Schweiz. Heute besitzt die
Schweiz den wichtigsten Be-
stand an Schwalbenbäuchi-
gen Mangalitzas. Über 130
Züchter halten ihre Woll-
schweine meist in kleinen
Gruppen artgerecht im Frei-
land. Die Wollschweine wer-
den auch auf Alpen, zur Säu-
berung von Kastanienselven
(Tessin) und zur Pflege von
Vogelschutzgebieten und
Christbaumkulturen einge-
setzt. Neu entdeckt wurden
sie auch für die Pflege von
Feuchtbiotopen.
Die Wollschweine, deren Be-
standesentwicklung stabil ist,

sind etwas kleiner als Edel-
schweine. Sie haben einen
ausgeglichenen, gutmütigen
Charakter. Trotz ihres massi-
ven Körperbaus sind sie sehr
«marschtüchtig» und bestens
geeignet für die Freilandhal-
tung. Die erwachsenen Tiere
tragen ein dichtes, schwarz
gekraustes Borstenkleid mit
beigefarbenem Bauch. Woll-
schweine sind ruhig, wenig
stressanfällig und ausgespro-
chen sozial. Innerhalb von
zwei Jahren bringen sie drei
Würfe mit je etwa acht Fer-
keln zur Welt. Diese werden
mit Frischlingsstreifen gebo-
ren, was die nahe Verwandt-
schaft mit den Wildschwei-
nen beweist. Wollschweine
sind dank ihrer Robustheit
und Kälteresistenz recht ein-
fach zu halten. Dabei eignet
sich die Rasse bestens für ei-
ne naturnahe und artgerech-
te, extensive Weidemast, bei-
spielsweise zur Landschafts-
pflege in Randregionen und
auf Alpen.
Zuchtziele sind unter ande-
rem die Erhaltung und Förde-
rung ihrer Widerstandskraft

und Geländegängigkeit, ihrer
Gesundheit, ihrer ausge-
zeichneten Konstitution,
Klimaverträglichkeit und gu-
ten Stressresistenz. Zudem
sollen sie frei von Erbfehlern
bleiben. ■hpr
Mehr Infos: Schweizerische
Vereinigung für die Woll-
schweinzucht (SVWS),
www.wollschwein.ch



18 JFW | Gesellschaft Nr. 106 Oktober | November | Dezember 2013

Verschwendet wurde nichts.
Was derMensch amEndenicht
ass, landete im «Schweinekü-
bel». So war das in der Schweiz
üblich; alles andere undenkbar
– bis ins letzte Jahrzehnt. Bei-
spiel Landgasthof «Rothorn» in
Schwanden-Sigriswil, Berner
Oberland. Werner Amstutz,
ehemaliger Inhaber und Wirt
des «Rothorn», erinnert sich:
«Die Bauern im Dorf hatten
grosses Interesse an Essensres-
ten, um ihre Schweine zu füt-
tern.» Es bedeutete schlicht
und einfach kostenloses Futter
für die paar Schweine, die sie
hielten. Oft glückliche Tiere,
die sichmehr oderweniger frei
bewegen konnten, ihr Leben

Die «Menscherei» mit der
Lebensmittel-Vernichtung

keinVergleich zumDahinvege-
tieren von Mastschweinen,
auch wenn es bei den Land-
und Alpschweinen letztlich
ebenso ums Fleisch geht. Kurz:
die Essensreste kamen einer
sinnvollen Weiterverwertung
zu. Verwendung statt Ver-
schwendung. «Zu Beginn er-
hieltenwir jeweils sogar ein or-
dentliches Stück Schweine-
fleisch vom Bauern, als Dank
für die in alten Milchkannen
gesammelten Essensreste, die
er bei uns abholte», erzähltWer-
ner Amstutz.

Schrauben angezogen
Die Zeiten änderten sich. Statt
nachbarschaftlicher Verwer-
tung holte später ein Sammel-
fahrzeug die «Schweinekübel»
ab. Gegenwert gab es keinen
mehr, und bald mussten die
Wirte für die Entsorgung der
SpeiserestewachsendeBeträge
bezahlen. Doch die Reste wur-
de weiterhin verwertet – bis
zum nächsten Einschnitt. 2003
zwangen drastisch verschärfte
Weisungen aus Bundesbern
Hunderte von Bauern und re-
gionale Sammelbetriebe zu ho-
hen Anschaffungen für die

Aufbereitung von Speiseabfäl-
len. Mit allen Hotel- und Res-
taurationsbetrieben mussten
kostentreibende Abnahmever-
träge abgeschlossen worden.
Neu holten nun Spezialbetrie-
be die Speise- und Küchenab-
fälle in dicht verschliessbaren
und korrosionsbeständigen Be-
hältern im Hotel ab und koch-
ten sie im eigens hierfür ange-
schafften Spezialkochkessel
mit Rührwerk während min-
destens 20 Minuten auf Siede-
temperatur zu einer sogenann-
ten Schweinesuppe auf. Dies
unter strengsten Hygienevor-
schriften auf schon fast spital-
ähnlichem Niveau. Aber die
Sache funktionierte – noch.

Willfährige Politiker
Doch EU-Bürokraten und de-
ren vorauseilend-gehorsame
Helfer in Bundesbern interes-
sierten die Millioneninvesti-
tionen dieser Umrüstung
nicht. Und die Einflüsterer
von Lebensmittel- und Agroin-
dustrie hinter den Schreib-
tischtätern der Administration
hatten handfeste Interessen
an der Zerschlagung der sinn-
vollen Reste-Verwertung.
Denn mehr Verschwendung
von Lebensmitteln bedeutet
für die nimmersatte Industrie
mehr Absatz von Lebens- und
Futtermitteln.
«Heute werden also jährlich
Tausende Tonnen an Lebens-
mittelabfällen – bis vor weni-
gen Jahren zu bestem Schwei-
nefutter aufbereitet – ander-
weitig verwendet», folgert der
Berner SVP-Nationalrat Adrian
Amstutz, Bruder von Rothorn-
Wirt Werner Amstutz: «Ja, was
heisst denn anderweitig ver-
wenden: Die Lebensmittelab-
fälle kommennun in Kehricht-

verbrennungsanlagen. Besten-
falls gibt es daraus noch Biogas
und damit „saubere“ Energie.
Leider wird diese saubere
Energie nie reichen, um die
durch die ganze sinnlose
Übung entstehenden Mehr-
transporte mit der damit ver-
bundenen Energieverschwen-
dung, Umweltbelastung und
erheblichen Mehrkosten auch
nur annähernd zu kompensie-
ren.»

Absurde Wege
Immer schön im Gleichschritt
mit Brüssel hat Bundesbern
die Verfütterung von Speise-
und Küchenabfällen an
Schweine verboten und das
unsinnige EU-Weiterverwen-
dungsverbot auch in unserem
Land durchgesetzt. Die bis vor
wenigen Jahren regional funk-
tionierenden Lösungen mit
möglichst kurzen Transport-
wegen sind erfolgreich zer-
schlagen.
Adrian Amstutz zeigt am kon-
kreten Beispiel von zwei Tou-
rismusorten, was das bedeu-
tet: «Heute müssen Speise-
und Küchenabfälle aus Hotels
in Wengen und Mürren mit
Bahn und Lastwagen ins Un-
terland in eine Müllverbren-
nungsanlage gekarrt werden.
Und im Gegenzug müssen für
die vom Alles- zum Einheits-
fresser degradierten Schweine
Unmengen von Soja- oder Ge-
treidemehl, ebenfalls mit Last-
wagen und Bahn, aus dem EU-
Raum oder gar aus Südameri-
ka importiert, nach Wengen
und Mürren transportiert wer-
den.» Ein ökologischer, energe-
tischer und ethischer Irr-Sinn.
Oder wie Adrian Amstutz es
ausdrückt: «Was für eine
Schweinerei!» ■

Mehr Verschwendung be-
deutet mehr Absatz. Diese
zynische Regel kennt auch
die Lebens- und Futtermit-
tel-Industrie. Mit Hilfe der
EU-Bürokratie haben will-
fährige Schreibtischtäter
aus Bundesbern die
Schweizer Verwertung von
Speiseresten zerschlagen.

■ Hans Peter Roth
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Umweltfrevel auf Kosten der Steuerzahler

Radikale Ausräum-Aktion
in Netstal (Kt. Glarus)

Vor drei Jahren hat der
Bund den Schutz und Er-
halt der Artenvielfalt als
Grundauftrag in die Bun-
desverfassung aufgenom-
men und sich in einer
Konvention auch interna-
tional dazu verpflichtet.
Im Kanton Glarus hinge-
gen scheint die Order zu
bestehen, der übrig ge-
bliebenen natürlichen
Pflanzenwelt den Garaus
zu machen.

Während anderswo Bäche und Flüsse mit Steuergeldern renaturiert werden, haben Werkequipen am Löntsch in
Netstal ganze Arbeit geleistet und sämtliches Buschwerk gerodet. Foto: Jakob Kubli, Netstal

Für zahlreiche Tier- und
Pflanzenarten sind Hecken
die letzten Rückzugsgebiete
in unserer industrialisierten,
ausgeräumten Landschaft.
Eine kürzlich veröffentlichte
Erhebung des Bundes hält
fest, dass für eine ökologische
und ästhetische Aufwertung
der Landschaft zusätzliche
Hecken angelegt werden
müssten. Hierfür sind nebst
Fronarbeit Bundesgelder
wünschenswert.
Im Kanton Glarus hingegen
scheint die Order zu beste-
hen, der übrig gebliebenen
natürlichen Pflanzenwelt
wenn möglich den Garaus zu
machen. So haben im Som-
mer 2012 Kantonsangestellte
im Klöntal mit schwerstem
Gerät auf einem breiten Strei-
fen die vielfältige Vegetation
beidseits der Strasse bis auf
die Grasnarbe buchstäblich
abgefräst.

Brutale Eingriffe
Im Januar 2013 rückten Ge-
meindeorgane in Netstal (GL)

dann den Ufern des Löntsch,
einemFlüsschen aus demEin-
zugsgebiet des Klöntals, das
sich in Netstal mit der Linth
vereinigt, radikal zu Leibe.
Schon bei Sanierungs- und
Hochwasserschutzmassnah-
men vor einigen Jahren hat-
tenmassive Abholzungen Ver-
wüstungen angerichtet. Zwi-
schenzeitlich hatte sich das
Buschwerk wieder erfreulich
erholt. Nun sind dem jüngsten
brutalen Eingriff erneut Lin-
den, Ahorne, Erlen, Birken,

Haselsträucher, Schwarz- und
Weissdorn, Hartriegel und
weitere wertvolle einheimi-
sche Pflanzen zum Opfer ge-
fallen. Und mit ihnen die
ganze reiche Kleintier- und
Vogelwelt, die hier eine ver-
meintlich bleibende Heimat
gefunden hatte.

Verwaltung widersetzt sich
Wer sich für eine intakte Um-
welt einsetzt, ist empört über
diese drastischen Eingriffe in
die Natur, deren Kosten dann

auch noch der Steuerzahler
zu berappen hat. Seit der radi-
kalen Gemeindefusion im
Kanton Glarus (25 selbständi-
ge Gemeinden wurden zu
drei Grossgemeinden) haben
die Dörfer keine Handhabe
mehr, sich zu wehren.
Die Vegetation entlang von
Gewässern ist in der ganzen
Schweiz bekanntlich ge-
schützt. DieVerwaltungwider-
setzt sich den Zielen der Biodi-
versität damit offensichtlich.

■ Jakob Kubli, Netstal (GL)
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Baumretter in Aktion

Die beherzte Reaktion eines Baumpflegespezialisten
rettet Bäume, die eigentlich schon zur Fällung verur-
teilt waren. Oft macht das Reagieren von Einzelperso-
nen den Unterschied zwischen Tod und Leben eines
Baumes.

■ Silvio Baumgartner

Samstag, 20.00 Uhr: Verzwei-
felter Anruf des Baumpflegers
Ivo Schori. Während 10 Tagen
hat er mit der Gemeinde Fru-
tigen im Berner Oberland
verhandelt. Erfolglos. Er ist
hingehalten worden. Es geht
um die Fällung mehrerer al-
ter, mächtiger Schwarzföhren
zwischen der Schulanlage Wi-
di und dem Engstligenfluss.
Ein gesamtschweizerisch ein-
zigartiger Baumbestand ist
akut gefährdet. Auch einige
benachbarte schöne Berg-
ahorne sollen fallen. Will ein
Teil des Frutiger Gemeinde-
rats in den Herbstferien mit
Motorsägen auf öffentlichem
Boden vollendete Tatsachen
schaffen, ohne die Öffentlich-

keit überhaupt zu informie-
ren? Schon am folgenden
Dienstag, also in weniger als
drei Tagen, sollen die Fäller
auffahren. Ivo Schori hatte die
zum Fällenmarkierten Baum-
monumente rein zufällig sel-
ber entdeckt. Nachdem die
Gemeinde auf die Vorstösse
des Baumpflegespezialisten
nicht reagiert hat und ihre
Fällungsabsichten sogar noch
bekräftigt, geht Schori an die
Presse.

Kein Aufschub
Sonntag, 11.00 Uhr: Besichti-
gung vor Ort. Gelbe Kreuze
markieren das Todesurteil der
betroffenen Bäume. Traurig
blickt Ivo Schori in die mäch-

tige Krone einer markierten
alten Schwarzföhre. Nach-
denklich schüttelt der Baum-
pflegespezialist mit eidgenös-
sischem Fachausweis den
Kopf. Er konnte den Gemein-
derat nicht einmal bewegen,
die Fällung wenigstens aufzu-
schieben. Der Experte kriti-
siert insbesondere, dass kein
Gutachten über den Zustand
der zu fällenden Bäume im öf-
fentlichen Raum vorliegt.
Zwar räumt der Baumpflege-
spezialist ein, dass «bei me-

teorologischen Belastungen,
wie Nassschnee, Wind oder
starken Regenfällen nach län-
geren Hitzeperioden nach-
vollziehbar die Gefahr von
Astausbrüchen besteht». Fakt
sei aber, dass die betroffenen
Bäume nach gründlicher Un-
tersuchung und gezielten
Pflegemassnahmen mit ei-
nem für die Gemeinde zu-
mutbaren Aufwand sicher ge-
macht werden können. Mit
Hilfe der Seilklettertechnik
lassen sich Arbeiten wie Ent-
lastungsschnitt, Totholzent-
fernung und Einbau von dy-
namischen Kronensicherun-
gen ausführen.

Titelgeschichte
Sonntagmittag: Nun ist die
Redaktion des «Berner Ober-
länder» besetzt. Der zuständi-
ge Redaktor ist sofort bereit,
dieser dringenden Geschich-
te gebührend Raum für die
Zeitung vom Montag einzu-
räumen. Letzte Recherchen
und Fragen für den Journalis-
ten; dann geht es ans Schrei-
ben. Um 17.00 Uhr be-
schliesst die Redaktion, die
geplante Fällung in der Mon-
tagsausgabe zur Titelge-
schichte zu machen.
Montag, 9.00 Uhr. Der Baum-
pflegespezialist jubelt. Der

Auch ich kann Bäume retten
Es gibt keinen Grund, sich ohnmächtig zu fühlen, wenn im öffentlichen Raum Baumfällungen geplant sind.
Allerdings gilt es, aufmerksam zu sein und solche geplanten Aktionen zunächst einmal überhaupt zu bemer-
ken und richtig zu erkennen.
Werden sie in öffentlichen Organen publiziert, sind in der Regel Nachfragen bei den zuständigen Kommunalbe-
hörden möglich. Wie das Beispiel Frutigen zeigt, werden geplante Fällungen nicht immer publiziert. Daher ist auf
zum Fällen markierte Bäume zu achten. Die Markierung ist meist in Form von aufgesprayten oder eingeritzten
Kreuzen oder Punkten auf der Baumrinde angebracht. Eine Nachfrage bei der Verwaltung kann nicht schaden.
Die Notwendigkeit einer Fällung, die dem Laien auf den ersten Blick plausibel erscheint, muss aus Sicht des
Baumschutzes aber noch lange nicht begründet sein. Bei Unsicherheit kann man sich jederzeit an einen
Baumpflegespezialisten mit eidgenössischem Fachausweis wenden (siehe Link unten) oder an lokale Medien.
Gemeinden und Behörden sollten für Baumbeurteilungen im öffentlichen Raum stets Baumpflegespezialisten
beiziehen und nicht Leute aus dem Forstwesen. Förster sind Waldexperten. Im Wald erfüllen Bäume eine ganz
andere Funktion. Sie haben zum Beispiel eine Schutzfunktion und sind Holzlieferanten. Der Förster beurteilt
häufig Bäume nach diesen Aspekten.
Zwischen der «Baumpflegepolitik» verschiedener Gemeinde- und Stadtverwaltungen und wie sie darüber
informieren, gibt es enorme Unterschiede, die von rückständig (tendenziell eher in ländlichen Gemeinden) bis
zu sehr fortschrittlich (eher in urbanen Räumen) reichen. Im Zweifelsfall lieber einmal zu viel als zu wenig bei
Behörden, Baumexperten oder Medien nachfragen. ■ sb
Link Schweizer Webseite zur Erhaltung von Bäumen: www.proarbore.ch

Die Stämme mehrerer Schwarzföhren in Frutigen, zum Fällen gezeichnet.
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Grandhotel Giessbach lässt seine Bäume pflegen
Sicherheitsbedürfnisse und Erhaltung des einzigartigen Baumbestan-
des sind die Gründe, warum sich die Leitung des Grandhotel Giessbach
entschieden hat, seine Bäume fachgerecht pflegen zu lassen. Der Auf-
trag dazu geht an Fabian Dietrich. Der Baumpflegespezialist mit eidge-
nössischem Fachausweis hat die Fondation Franz Weber bereits früher
in Baumfragen beraten.
«Im Januar 2014 werden wir klassische Baumpflegearbeiten im Sinne
von Kronenpflege und Entlastungsschnitt ausführen», sagt der Experte.
«Ziel ist aber ganz klar, dass die Bäume natürlich bleiben und sich in
ihrer Gestalt nicht verändern.» Die Pflege kommt in einer ersten Phase
primär Bäumen zu, die direkt beim Hotel oder im Bereich von Parkplät-
zen beim Hotel stehen. Diese Bäume müssen erhöhten Sicherheitsanfor-
derungen genügen, weil sich dort häufig Leute aufhalten. Besondere
Aufmerksamkeit schenken die Baumpfleger der grossen Waldbuche bei
der Gartenterrasse, einem wunderschönen Paradebaum der Giessbach-
anlage.
«Bei der Kronenpflege entfernen wir tote, kranke, beschädigte und rei-
bende Äste, die ein Sicherheitsrisiko darstellen und deren Entfernen für
die Baumerhaltung wichtig ist», erklärt Fabian Dietrich. «Beim Entlas-
tungsschnitt werden ausladende und bruch-gefährdete Äste einge-
kürzt bzw. entlastet. Teilweise bauen wir mit Hohltauseilen ergänzend
auch dynamische Kronensicherungen ein. Mit allen diesen Massnah-
men können die Bäume lange gesund, stabil und arttypisch erhalten
werden.» Von den sanften Baumpflegemassnahmen werden die Gäste
nichts merken. Dennoch werden die ausgeführten Massnahmen inso-
fern deutlich bemerkbar sein, als danach bei Wind und starkem
Schneefall keine oder weniger Äste herunterfallen.
Der Baumbestand beim Grandhotel Giessbach sei «absolut einzigartig»,
betont der Baumpflegespezialist: «Ich kenne keine Hotelanlage mit
einem so grossen Baumbestand.» Dabei sei allerdings zu unterscheiden
zwischen Park- und Waldbäumen, die zur Anlage gehören. «Es ist wich-
tig, dass die Parkbäume nachhaltig gepflegt werden und erhalten blei-
ben. An die Waldbäume werden nicht die gleichen Ansprüche gestellt
und sie werden nach forstlichen Aspekten beurteilt und erhalten.»
Fabian Dietrich und seine Firma werden schon vor dem Januar 2014 ein-
mal in voller Besetzung im Grandhotel Giessbach erscheinen: zum dort
anberaumten Weih-nachtsessen der Baumpflege Dietrich GmbH * ■ sb

* Das Grandhotel Giessbach ist ein Einsaisonbetrieb und jeweils von
Mitte April bis Mitte Oktober geöffnet. Dazwischen hält die historische
Hotelresidenz Winterruhe. Für private Winteranlässe wird das Grand-
hotel aber exklusiv aus demWinterschlaf geweckt.
Mehr Infos: www.giessbach.ch/giessbach-im-winter.html

«Frontaufmacher» im Berner
Oberländer hat eingeschla-
gen. Nicht einmal alle Ge-
meinderatsmitglieder in Fru-
tigen waren über die geplan-
te Fällaktion informiert;
einige erfahren es nun aus
der Presse. Die Empörung ist
gross – auch in der Bevölke-
rung. In einer dringenden
Medienmitteilung erklärt die
Gemeinde die Fällung für
vorläufig ausgesetzt. Man
werde auch das gemeindein-
terne Kommunikationskon-
zept überprüfen.

Pflegen statt Fällen
Später wird beschlossen,
Baumpflegespezialist Ivo
Schori für eine Neubeurtei-
lung einzubeziehen – eine
versöhnliche Geste der Ge-
meinde. Alle sind sich einig:
Sicherheit hat oberste Priori-
tät. Aber deshalb müssen die
alten Bäume nicht gefällt,
sondern gepflegt werden. Ei-
ne Fällung hätte die Gefah-
rensituation möglicherweise
sogar verstärkt. «Durch das
Fällen einzelner Bäume aus
der betroffenen Baumreihe
würden die verbleibenden

freigestellt und völlig neuen
Windverhältnissen ausge-
setzt», betont der Experte:
«Die Gefahr wäre somit nicht
behoben, sondern womöglich
sogar verschärft.»
Das Beispiel Frutigen ist in
verschiedener Hinsicht stell-
vertretend für eine oft einge-
schlagene Gangart: Bäume,
die wegen herabfallender Äs-
te oder Instabilität eine Ge-
fahr bedeuten können, wer-
den von Gemeindebehörden
kurzerhand mit einem «final
cut» eliminiert, statt richtiger-
weise einen Spezialisten mit
einer Expertise und allfälli-
gen Pflege- und Erhaltungs-
massnahmen zu beauftragen.

Mit etwas Zivilcourage
«In Form unnötigerweise ge-
fällter Bäume gehen in der
Schweiz weiterhin Jahr für
Jahr enorme ästhetische, öko-
logische, kulturelle und histo-
rische Schätze sowie Millio-
nen-werte verloren», bedauert
Baumpflegespezialist Fabian
Dietrich, der sich regelmässig
für den Erhalt von Bäumen
einsetzt. Umso mehr freut er
sich, wenn Zeitungsberichte

auf dieseMissstände aufmerk-
sam machen und sie in der
Folge verhindern können.
Fazit: Einzelpersonen kön-
nen etwas in Bezug auf Leben
und Tod von Bäumen errei-
chen, bzw. Bäume retten,
oder zumindest eine Neube-
urteilung im Zusammenhang
mit geplanten Fällungen er-
wirken, wenn sie sich nur

entsprechend wehren oder
engagieren (siehe Tipps im
Kasten). Das Engagement
von Menschen wie Ivo Schori
oder Fabian Dietrich beweist
es eindrücklich. Beispiel da-
für ist auch die von Vera We-
ber gerettete Sandbirke im
Berner Mattequartier (das
JFW berichtete im Frühling
2011). ■

Die Bäume dürfen nicht fallen! Ivo Schori blickt in die Kronen zweier Schwarzföhren
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Es war schön an jenem Tag im
Jahr 2007. Blauer Himmel;
fast wolkenlos. Dann kamen
in grosser Höhe feine Dunst-
schleier auf. Und die Kon-
densstreifen von Verkehrs-
flugzeugen, die die Schweiz in
grosserHöhe überflogen, wur-
den immer länger. Sie wollten
sich gar nicht mehr auflösen,
breiteten sich immer mehr
aus, und mit jedem Überflug
kamen neue dazu. Bald war
der gesamte Himmel mit ei-
nem regelrechten Gitternetz
von Wolkenstrichen überzo-
gen, durch den Ausstoss von
Flugzeugen. Diese erzeugten
also an jenem Tag richtigge-
hende künstliche Wolken, die
sich zu einem milchigen
Schleier verbanden, der die
Sonne mehr und mehr ver-
deckte.
An jenem Tag vor gut sechs
Jahren fiel dies Matthias Han-
cke zum ersten Mal so richtig
auf. «Das irritiertemich gewal-
tig. Erst recht, als ich realisier-
te, dass dieses Phänomen
ziemlich oft auftritt», erinnert

Was sind Chemtrails? Gibt es sie überhaupt? Was oder
wer steckt dahinter? Diese Fragen liessen einen jun-
gen Schweizer nicht mehr los. Er begann unabhängig
zu forschen. Frucht seiner Arbeit ist ein eindrückli-
cher Dokumentarfilm, der mehr Licht hinter ein um-
strittenes Phänomen bringt.

■ Hans Peter Roth

Auf den Spuren der Chemtrails

sich der gebürtige Walliser:
«Sonnige Tage mit strahlend
blauem Himmel werden in-
nerhalb von wenigen Stunden
durch Flugzeuge bewölkt.»
Verblüfft und aufgebracht
über dieses Phänomen der
menschengemachten Wol-
kenbildung begann der da-
mals 27-Jährige zu recherchie-
ren und stiess auf jede Menge
Informationen und Webseiten
zumThema. «Chemtrails» war
das grosse Schlagwort. Das
Journal Franz Weber berichte-
te bereits im Jahr 2004 darü-
ber. Mittlerweile sind immer
mehr Menschen darauf auf-
merksam geworden.

Wo liegt die Wahrheit?
Mit der Stichwortsuche
«Chemtrails» findet sich sofort
eine ganze Reihe von Inter-
netseiten mit Behauptungen,
diese Wolken würden absicht-
lich durch das Ausbringen von
giftigen und krankmachen-
den Chemikalien erzeugt und
vielesmehr. «Flugzeugstreifen
voller mutwillig verbreiteter

Chemikalien, die uns vergif-
ten? Geheime Sprühprogram-
me der NATO?» Matthias Han-
cke wunderte sich. «Die Grün-
de dafür blieben unklar und
überzeugende Beweise gab es
keine; nur Spekulationen.»
Für die Vertreter der etablier-
ten Schulwissenschaft und für
die Massenmedien war der
Fall ebenso klar wie für jene,
die hinter den auffälligen
Streifen am Himmel eine bös-
artige Verschwörung vermute-
ten – nur mit umgekehrten
Vorzeichen: ein Scherz, Fanta-
sie, oder die Verschwörungs-
theorie einiger Spinner. Ein
Grossteil der wissenschaftli-
chen Argumente klang plausi-
bel und entkräftete die meis-
ten Spekulationen. Trotzdem
liess es dem in Belp bei Bern
lebenden Historiker und Eth-
nologen keine Ruhe.

«Chemtrails» existieren!
«Chemtrail» als Begriff ist ein
Kofferwort aus «Chemie/Che-
mikalien» und englisch «Con-
trails», also «Kondensstreifen».
Eingedeutscht bedeutet es so
viel wie «Chemiestreifen»
oder «Chemikalienstreifen».
Tatsache ist: «Chemtrails» exis-
tieren! Denn praktisch be-
trachtet ist jeder Kondens-
streifen ein «Chemtrail». Die
Abgase aus Flugzeugtriebwer-
ken sind nichts anderes als
Streifen chemischer Substan-
zen und feinster Schwebepar-
tikel (Aerosole), die in der At-
mosphäre als sogenannte
Kondensationskeime dienen.
An solchen Kondensationskei-
men kondensiert Wasser zu
feinsten Tröpfchen oder Eis-
kristallen, die so als Wolke –
oder eben als besagte Kon-
densstreifen – am Himmel
sichtbar werden. Die klassi-
schen Kondensstreifen von
Flugzeugen werden erst ab ei-

ner Höhe von rund 8000 Me-
tern und mehr in Form von
Eiskristallwolken sichtbar.
Eigene Himmelsbeobachtun-
gen sowie Erkenntnisse aus
dem Geografiestudium des
Verfassers dieses Beitrags le-
gen nahe, dass Kondensstrei-
fen vor allem dann lange am
Himmel sichtbar bleiben und
tatsächlich einen richtigge-
henden Schleier bilden kön-
nen, wenn die Sättigung der
Stratosphäre mit Luftfeuchtig-
keit erhöht ist. Dies ist oft im
Vorfeld von Schlechtwetter-
fronten der Fall. Schlechtwet-
terzonen werden ohnehin
meist von hohen Schleierwol-
ken, sogenannten Zirren an-
gekündigt. So ist es kein Zu-
fall, dass Kondensstreifen
auch als künstliche Zirruswol-
ken definiert sind. Anders ge-
sagt: Kondensstreifen, die ge-
häuft, lange und verdichtet
sichtbar sind, lassen sich prog-
nostizieren. Sie tauchen vor
allem im Vorfeld, in der Nähe
oder am Rand von Schlecht-
wetterzonen auf.

Absurde Theorien?
Die Chemtrail-Theorien ge-
hen aber viel weiter. Gemäss
diesen sollen die Flugzeugab-
gase noch weitere Chemika-
lien enthalten, die dem Treib-
stoff oder den Abgasen zuge-
setzt oder zusätzlich versprüht
würden. Chemtrails sollen
auch weit langlebiger sein als
normale Kondensstreifen und
weitflächiger in ihrer Ausbrei-
tung. Die Ausbringung der
Chemikalien soll unter ande-
rem dem «Geoengineering»
(Wetter- und Klimamanipula-
tion), der Bevölkerungsreduk-
tion oder militärischen Zwe-
cken dienen. Vertreter der or-
thodoxen Schulwissenschaft
wie Meteorologen, Klimatolo-
gen oder Atmosphärenphysi-Aufstieg zu Kondensstreifen über der Schweiz.
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ker halten derartige Theorien
natürlich für absurd.
Gleichzeitig räumen diesel-
ben Wissenschaftler – bestä-
tigt durch jüngste Forschun-
gen – ein, dass der weiter zu-
nehmende Flugverkehr und
die damit verbundene wach-
sende Zahl von Kondensstrei-
fen einen spürbaren Einfluss
auf unser Klima, auf das Wet-
ter und auf die Rückstrah-
lungsbilanz der Erde hat. Der
Einfluss der künstlichen Zir-
rus-Bewölkung auf die Klima-
erwärmung sei demnach grös-
ser als das gesamte CO2, das
seit Beginn der Luftfahrt aus-
gestossen wurde, betont Mat-
thias Hancke und stützt sich
dabei auf offizielle wissen-
schaftliche Untersuchungen.
«Erstaunlich, dass dies im ak-
tuellen Klimadiskurs kaum
zur Debatte steht. Interessant
ist auch, dass das Ausbringen
von Chemikalien in die Atmo-
sphäre – also das Anlegen von
Chemtrails – auf höchster, glo-
bal-politischer Ebene als eine
brauchbare Option im Kampf
gegen die Klimaerwärmung
diskutiert wird!»

Wettermanipulation
Dass bereits seit den 1960er
Jahren gezielt Chemikalien
zur Wetterbeeinflussung in
die Atmosphäre ausgebracht
werden, ist unbestritten.
Demnach kann das Ausbrin-
gen von bestimmten Aeroso-
len (kleinsten Schwebeteil-
chen) die Wolkenbildung und
Entstehung von Niederschlä-

gen entweder fördern oder
hemmen. Konkrete Beispiele:
In der österreichischen Steier-
mark fliegt die Firma Golob
GmbH bei Gewitterlagen
schon seit 1982 Einsätze mit
Silberjodid zur Vermeidung
von Hagelschlag (in der
Schweiz war hierzu in der Ver-
gangenheit das Abfeuern von
Hagelraketen weit verbreitet).
Bekannt ist das Versprühen
von Silberjodid durch ameri-
kanische Flugzeuge über
Kambodscha während des Vi-
etnamkrieges, um Dauerre-
gen über Nachschubpfaden
von Vietkong-Kämpfern aus-
zulösen – offenbar zumindest
teilweise mit Erfolg. Hancke
erwähnt, dass heute allein in
denUSA 40 fest durchgeführte
Programme zur Wetterbeein-
flussung bestehen.
Das Thema Chemtrails hat
dem Akademiker, Lehrer und
zweifachen Familienvater kei-
ne Ruhe mehr gelassen: «Was
wenn die zunehmende Bewöl-
kung durch Flugzeuge doch
bereits seit Jahren absichtlich
durch die Ausbringung von
Chemikalien erfolgt und nicht
bloss eine Option ist, wie be-
hauptet wird? Ist eine solche
Vermutung zu absurd, um
sich überhaupt damit zu
beschäftigen?» Als offener,
sonnenliebender, wahrheits-
suchender, kritischer, umwelt-
bewusster und naturverbun-
dener Mensch, wie er sich sel-
ber bezeichnet, hat sich
Matthias Hancke auf den Weg
einer spektakulären Eigenre-
cherche begeben. «Ich brach
auf, dieses Phänomen in all
seinen Aspekten ganzheitlich
und differenziert aufzugreifen
und die harten Fakten von
den Spekulationen zu unter-
scheiden.»

Weltweite Recherche
Im Rahmen intensiver Re-
cherchearbeit, mit der er 2008
begann, entschied sich Han-
cke schon bald, das Thema zu

verfilmen. Sein Projekt, wel-
ches von der Produktionsfir-
ma DEDAL Films unterstützt
wird, hat sich unter dem Titel
«Overcast» mittlerweile zu ei-
nem eindrücklichen, interna-
tionalen Dokumentarfilm ent-
wickelt, der 2014 Premiere fei-
ern wird. Für das Filmprojekt
«Overcast» suchte Hancke di-
verse weltweit renommierte
Wissenschaftler persönlich
auf und reiste zu unabhängi-
gen Experten und Forschern
auf der ganzen Welt. Dadurch
hat er einen einzigartigen,
sehr umfangreichen und diffe-
renzierten Einblick in das
Phänomen erhalten.
Zum buchstäblichen Höhe-
punkt gehören Forschungsflü-
ge über der Schweiz, um ge-
wissermassen Partikel aus
Chemtrails einzufangen für
eine chemische Analyse, wel-
che Substanzen in einem Kon-
densstreifen zu finden sind.
Bereits beim ersten Flug im
Herbst 2009 gelang es, eine
Probe aus einem Kondens-
streifen zu entnehmen. «Die
Analyse ergab den Nachweis
von Aluminium und Barium
über dem Grenzwert. Doch
das Analyseverfahren war
noch nicht hundertprozentig
wasserdicht. Wir entschieden
uns für eine bessere Metho-
de.» Beim zweiten Flug im
Herbst 2011 durften die Luft-
tester nicht über 8‘000 Meter
Höhe steigen. «Trotzdem war
es eine kleine Sensation, dass
sich in den nur 14 Litern Luft,

die wir mit einem Vakuum-
system angesaugt hatten, 0,5
Milligramm Barium pro Ku-
bikmeter fanden.» Barium-
Verbindungen werden von
Chemtrail-Forschern oft als
Bestandteil vonChemtrails ge-
nannt.

Der dritte Flug
Noch für diesen Spätherbst ist
ein dritter Messflug vorgese-
hen. «Ziel unserer Messungen
ist es letztlich, deren Resultate
öffentlich zumachen und wis-
senschaftliche Institute dazu
zu bringen, unsere Resultate
zu überprüfen und selber For-
schungen anzustellen.»
Zurzeit kann der Regisseur auf
rund 150 Stunden Filmmateri-
al, über 40 Interviews in den
USAund inneun anderenLän-
dern, sowie auf teils atembe-
raubende Filmaufnahmen zu-
rückblicken. «Und vor allem
auf neueErkenntnisse, die nur
durch selbstlose und von gros-
sem Idealismus geprägte Ar-
beit, sowie durch höhere Füh-
rung zustande kamen.»
Trotz enorm kleinem Budget
sei nun die erfolgreiche Fertig-
stellung des Films vor Augen.
Dank einer erfolgreichen
Crowdfunding-Kampagne sind
dieses Jahr über 30’000 Fran-
ken zusammengekommen.
«Nun ist es uns möglich, den
Film bis Ende Jahr fertigzu-
stellen», freut sich Matthias
Hancke.
youtube.com/overcastthe-
movie ■

Den Kondensstreifen ganz nahe. Bilder:zvg

Matthias Hancke will es wissen.
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Das Massenelend wäre noch
schlimmer gewesen ohne die
Industrialisierung im 19.
Jahrhundert. Verbesserte
Hygiene liess die Bevölke-
rungszahlen emporschnel-
len. Doch dank den neuen
industrialisierten Methoden
der Massenproduktion konn-
te die Versorgung mit dem
demographischen Wachstum
halbwegs Schritt halten.
Dennoch drängte der Bevöl-
kerungsüberschuss im 19.
Jahrhundert immer mehr in
jene Übersee-Gebiete, aus
denen man gleichzeitig die
Urbevölkerung mit techni-
scher Überlegenheit und un-
glaublicher Brutalität ver-
drängte. Diese Möglichkeit
haben die Drittweltländer
mit ihrer beängstigenden de-
mographischen Entwicklung
heute nicht.
Nun glaubte und glaubt man
weit herum immer noch, das
Bevölkerungsproblem mit
umweltschädigender indus-
trieller Landwirtschaft be-
wältigen zu können. Die
weltweit steigenden Lebens-
mittelpreise sprechen eine
andere Sprache. Hinzu
kommt, dass korrupte Regie-
rungen beispielsweise in
Afrika allein im Jahr 2009
ums Überleben kämpfenden
Bauern 45 Millionen Hektar
Land weggenommen und an
ausländische, oft chinesische
Gesellschaften verpachtet
haben.

Wachstumshysterie

Die Teufelskreise des Wachstums-Wahns
Überall gilt Wachstum als das Heilmittel für die Pro-
bleme der Welt. Dabei werden bereits heute jedes Jahr
ein Drittel mehr Ressourcen verbraucht als nachwach-
sen. Die damit einhergehende Umweltbelastung steigt
logischerweise ebenfalls massiv.

■ Jürg Fischlin

Verhängnisvoller
Fussabdruck
Je grösser der ökologische
Fussabdruck eines Volkes,
umso drastischer müsste die
Einwohnerzahl gesenkt wer-
den. Dass wir Einwanderung
bräuchten, um die AHV zu fi-
nanzieren, schiebt das Pro-
blem nur hinaus und ver-
schärft tickende, ökologische
und soziale Zeitbomben. Das
Schreckgespenst, dass wir bei
abnehmender Einwohner-
zahl zu wenige Arbeitskräfte
hätten, ist ebenso absurd,
braucht es dann doch auch
weniger Arbeit.
Einst sorgte die Leibeigenen-
und Sklavenwirtschaft für bil-
lige Arbeitskräfte. Heute holt
man solche aus Billiglohn-
Ländern in der Illusion, da-
von zu profitieren. Mehr
Lohn für beschwerliche Ar-
beiten zu bezahlen, wäre für
die Volkswirtschaft gewiss
günstiger als Casino-Kapita-
lismus auf Kosten der Mit-
welt, ständig steigende Bo-
denpreise und Mieten infolge
wachsender Bevölkerung so-
wie Krankenkassen-Zuschüs-
se und Altersbeihilfen für die
untersten Einkommenskate-
gorien.

Wachstumszwang durch
Zinsen
Wenn die Banken bei zehn
Prozent vorschriftsgemässer
Mindestreserve, 90 Prozent
der Einlagen als Kredit verge-

ben können, hindert sie bis
heute niemand daran, die Ge-
samtsumme der Einlagen als
zehn Prozent Mindestreserve
einzusetzen und den 9-fachen
Betrag an Krediten zu verge-
ben. Es liegt auf der Hand,
dass damit Wachstum aus
dem Nichts generiert wird,
das durch Inflation, platzende
«Blasen», und Konjunkturein-
brüchewiederwegschrumpft,
um in einem folgenden Zy-
klus erneut angeheizt zu wer-
den. Was bleibt, ist der in
Selbsttäuschung geschaffene
Sachzwang, nochmehr künst-
liches Wachstum zu produzie-
ren, um den Effekt der Kredit-
schöpfung aufzufangen. Ein
Teufelskreis.
Anders als mit einem – sehr
langsamen – Abbau der Kre-
ditschöpfung (des Zinswe-
sens) bis zu deren vollständi-
ger Eliminierung ist dem
künstlichen Sachzwang zu im-
mer weiteremWachstum, den
wiederkehrendenFinanz- und
Wirtschaftskrisen sowie der
Inflation nicht beizukommen.

44 Milliarden Tiere
Die «Krone der Schöpfung»
bringt jährlich 44 Milliarden
(44 tausend Millionen) Tiere

unter zum grössten Teil grau-
sigen Bedingungen um, Ten-
denz steigend. Tunlichst wird
unterschlagen, dass Charles
Darwin, wie vor ihm schon
Linné und nach ihm der
schweizerische Ernährungs-
reformer und Entdecker der
Vitamine, Dr. Bircher-Benner,
eingehend dargelegt haben,
dass Fleisch und Fisch keine
für den Menschen geeignete
Nahrung sind.
Statt die Tiere weniger scham-
los als in armen Ländern aus-
zubeuten, wird die tierische
Sklavenhaltung in den Indus-
trienationen unter dem
wachstums-induzierten, gna-
denlosen Kostendruck immer
noch brutaler. – Ein bemer-
kenswerter Unterschied zwi-
schen Mensch und Tier be-
steht darin, dass Letztere nicht
stets mehr wollen, als sie ha-
ben.

Atomenergie
Über 2000 Wissenschaftler,
unter ihnen mehrere Nobel-
preisträger, warnten schon in
der ersten Hälfte und Mitte
des 20. Jahrhunderts ein-
dringlich vor der aufkom-
menden Atomenergie. Nach
allen Katastrophen und bei

Tickende ökologische Zeitbomben.
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«Das Geschwätz vomWachstum»
Stetig wiederholte Wachstums-Forderungen sind ober-
flächliches Geschwätz. Zu diesem Schluss kommt das
Buch «Das Geschwätz vom Wachstum». Es warnt mit
Fakten vor der Gefahr, dem blinden Krebsdenken des
Wachstums zu verfallen.

■ Hans Peter Roth

steigender Strahlenbelastung
weltweit, preist die Atom-
Lobby mit einer Vermessen-
heit sondergleichen dennoch
die Kernenergie weiterhin als
die sauberste und sicherste
an. Wären die in die Atom-
energie gebutterten Milliar-
den für die Entwicklung er-
neuerbarer Energien verwen-
det worden, hätten wir die
von der ETH als realistisch
errechnete 2000 Watt-Gesell-
schaft ohne Komfortverlust
schon lange.

Karussell dreht weiter
Derweil dreht sich das Karus-
sell munter weiter. Immer
mehr Arten sterben aus; die
Meere sind bald leergefischt;
die Explo-Bevölkerung wird
in trostlosen Millionenstäd-
ten in naturfernen Hoch-

haus-Ghettos kaserniert; die
Bauerei verschlingt unwie-
derbringlich schönste Land-
schaften in beängstigendem
Tempo. Nach Berechnungen
des Eidgenössischen Amts
für Statistik wird in weniger
als 380 Jahren der gesamte
Raum zwischen Genfer- und
Bodensee vollständig über-
baut sein.
In einem seiner letzten In-
terviews hat C.G. Jung ge-
sagt: «Sie wissen ja, die Leute
wollen keine Probleme». Die-
se schiebt man lieber taten-
los vor sich her, bis sie ins
Unlösbare wachsen – und
brandmarkt die auf Nachhal-
tigkeit bedachten nüchter-
nen Realisten als Wirt-
schafts- und Fortschrittsfein-
de. – Der Wahnsinn hat
Methode. ■

Die Bauwirtschaft will am
liebsten weitere Landschaften
verschandeln, die Autobran-
che ihre Verkaufszahlen ver-
doppeln und achtspurige Au-
tobahnen durchsetzen. Zer-
matt und St. Moritz wünschen
doppelt so viele Touristen. Die
Pharmaindustrie möchte drei-
mal so viele Schmerzmittel,
Psychopharmaka und Potenz-
mittel verkaufen. Wachstums-
Wahn in Reinkultur. Dessen
katastrophale Konsequenzen
lassen sich teilweise konkret
vorausberechnen, teilweise
nur erahnen.

Top aktuell
Dennoch vergeht kein Tag,
ohne dass Exponenten von

rechts bis links «mehr Wachs-
tum» fordern. Denn nur ein
kräftiges Wirtschaftswachs-
tum beseitige die Arbeitslo-
sigkeit, rette die AHV, sichere
den Wohlstand und helfe den
Armen. Ohne weiteres
Wachstum fehle auch das
Geld für Gesundheit und Um-
weltschutz. «Oberflächliches
Geschwätz», entgegnen Urs P.
Gasche und Hanspeter Gug-
genbühl in ihrem Buch «Das
Geschwätz vomWachstum».

Obschon der Bestseller be-
reits vor neun Jahren er-
schien, hat er nichts an
Aktualität eingebüsst – im
Gegenteil. Die beiden re-
nommierten Schweizer Au-

toren entlarven die gebets-
mühlenartig rezitierten
Wachstums-Mantras von Po-
litikern, Unternehmern und
Wirtschaftswissenschaftlern
als realitätsfernes Wunsch-
denken. Darum sei es falsch,
gerechte Steuern, die Sozial-
politik, den Umweltschutz
oder sogar demokratische
Rechte dem Diktat des Wirt-
schaftswachstums zu opfern.

Krebs wächst auch
Politische und gesellschaftli-
che Veränderungen sind nö-
tig, nicht aber «Reformen», die
einzig ein stärkeresWachstum
anstreben. Die Wachstums-
prediger verschweigen ohne-
hin, was denn eigentlich wei-
ter wachsen soll. Krebs wächst
auch – bis er den Wirt auf-
frisst. Auch das inhaltslose Ge-
rede von «qualitativem» oder
«nachhaltigem» Wachstum än-
dert nichts an dieser Tatsache.
Unbestritten: Wachstum hat
vielen Menschen materiellen

Zugewinn gebracht. Gleich-
zeitig wurde aber die Arbeits-
losigkeit erhöht, Ausbeutung
und Zerstörung der Umwelt
dramatisch verschärft, die Le-
bensqualität gesenkt und die
Gesundheit trotz steigender
Kosten nicht verbessert. Es ist
ein Gebot der Vernunft, uns
schrittweise vom Wachstums-
zwang zu befreien und alter-
native Lösungen ernsthaft zu
finden. Ob Unternehmer, Ma-
nager, Politiker oder Normal-
bürger – wer es nicht länger
den Lemmingen auf ihrem
Wachstumstrip gleichtun
möchte, findet in diesem
Buch wertvolle Antworten.

■

Das Geschwätz vom Wachs-
tum, von Urs P. Gasche und
Hanspeter Guggenbühl, Orell
Füssli Verlag, 2004. ISBN-Nr.
3280051010, 9783280051016.
Antiquarisch erhältlich.

Blindes Krebsdenken des Wachstums.
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Hoffentlich keine Schaf-
liebhaber
Sehr geehrte Fondation Franz
Weber, wir begrüssen es sehr,
dass Sie sich nun auch für die
Wölfe in der Schweiz einset-
zen. Leider hat sich in Ihrem
Text auf Seite 3 des Journals
ein schwerwiegender Fehler
eingeschlichen: nicht JEDER
Wolf reisst in der Schweiz jähr-
lich 200 Schafe - das ergäbe bei
den geschätzten 15-20 Wölfen
in unserem Land ja ein Total
von 3000-4000 Schafen! Son-
dern: gesamtschweizerisch
gibt es jährlich höchstens 200
von ALLEN IN DER SCHWEIZ
LEBENDEN Wölfen zusam-
men gerissene Schafe. Hof-
fentlich rechnen sich das keine
Schafliebhaber unter Ihren Le-
sern aus, denn auf derenGood-
will für den Wolf könnte man
bestimmt nichtmehr zählen.

Catherine Habegger, 9428
Walzenhausen, Präsidentin
stiftung caretakers - für eine

friedliche koexistenz von
mensch und wolf, www.wolf-

point.ch/caretakers

Windturbinen im Schwei-
zer Wald?
Sehr geehrter Herr Wass-
mann, ich habe mich über Ih-
ren ausführlichen, engagier-
ten und freundlichen Leser-
brief im heute zugeschickten
Journal Franz Weber Nr. 115
sehr gefreut. Ihren Argumen-
ten kann ich gut folgen und
ich stelle fest, dass ich glei-
cher Meinung bin. Ein ent-
scheidendes Kriterium für
mich ist auch bei denWindan-
lagen das Masshalten, wie es
aber auch für andere Infra-
strukturen gilt: Autobahnen,
Fabriken, Sportplätze, . . . Das
absolute Ideal, Natur und
Landschaft im Urzustand zu
belassen, ist leider angesichts
des Bevölkerungswachstums

immer weniger möglich,
schon gar nicht zusammen
mit einer Energiewende. Ich
wünsche Ihnen, einem Na-
mensvetter von mir (die Frit-
zenwerden auch immerweni-
ger), noch weitere positive,
unterstützende Reaktionen.
Ich rechne es aber der Redak-
tion des Journal Franz Weber
hoch an, dass sie, trotz ande-
rem Standpunkt, Ihren gan-
zen Leserbrief abgedruckt hat.
Fritz Lutz, CH 6331 Hünenberg

Nicht „jedes“ Tier
Liebes, verehrtes Team Franz
und Vera Weber, ich habe
mich so gefreut über denwun-
derbaren Artikel von Frau Ali-
ka Lindbergh im letzten Jour-
nal. Endlich ist es nun durch
die neuesten Forschungsmög-
lichkeiten auch wissenschaft-
lich belegt, dass Tiere denken
können. Das war nie eine Fra-
ge für mich, aber es gibt Men-
schen, die das immer noch
nicht glauben wollen. So habe
ich mich in den letzten Wo-
chen an die Arbeit gemacht,
um diese Leute zu überzeu-
gen. Bei allem Nachdenken
kamen mir aber plötzlich Tie-
re in den Sinn, z.B. Einzeller,
Amöben, Korallen, die doch
kaum die gleiche Hirnstruk-
tur wie wir Menschen haben
können, also dass man nicht
sagen kann „jedes“ Tier. Ich
hätte so gerne Ihre Meinung
zu dieser Frage gehört.

Irene Hedrich, 8 057 Zürich.

Zu uns gehört die dunkle
Biene !
Ihren Artikel in der Sommer-
Ausgabe über die Italiener-
Biene Ligustica habe ich mit
Interesse gelesen. Dass die
Ligustica erst um 1850 in die
Täler der Südschweiz kam,
bezweifle ich. Sie lebte ver-
mutlich, wie unsere dunkle
Biene nördlich der Alpen, in
den Wäldern im Süden und
wurde durch die Alpen und
Meere daran gehindert, dass

sie sich mit den anderen eu-
ropäischen Bienenrassen ver-
mischen konnte. Ich vermu-
te, dass diese Biene bereits
früher wild in den Südtälern
gelebt hatte und dann domes-
tiziert wurde. Die verschiede-
nen Bienenrassen lebten ur-
sprünglich alle wild. Sie ent-
wickelten sich, durch die
hohen Gebirgszüge getrennt,
zu verschiedenen, dem loka-
len Klima und der entspre-
chenden Flora angepassten
Bienenrassen. Nördlich der
Alpen, zwischen den Pyrenä-
en und dem Ural ist die dunk-
le Biene, die Apis mellifera
mellifera beheimatet. Auch
diese Rasse ist in ihrer reinen
Form beinahe ausgestorben
und wird von ProSpezieRara
zu den bedrohten Nutztier-
Rassen gezählt. Nur die dunk-
le Biene wurde bei uns bis vor
etwa 200 Jahren gehalten.
Dann wurden zuerst viele
Ligustica-Völker eingeführt.
Im 20. Jahrhundert setzte die
Einfuhr der Carnica-Biene ein
und später noch die Backfast.
Ausser im Glarnerland, wo die
dunkle Biene geschützt ist, gab
es kaum noch reinrassige Apis
mellifera mellifera. Im Artikel
vonHerrnRoth fehlt leider der
Hinweis auf die dunkle Biene.
Ich finde es nicht richtig,
wenn man für eine bedrohte
Rasse Stimmung macht, ohne
klar darauf hinzuweisen, dass
es sich um eine lokale Rasse
handelt. Sie sollte in den Süd-
tälern, also in der italienischen
Schweiz gehalten werden, und
nicht im Norden. Bei uns soll-
ten wir für die Haltung der
dunklen Biene werben.

Albert Schneider, Im Sunne-
berg 1, 8165 Schöfflisdorf

Wir versuchten schon damals
Sehr geehrter Herr Weber,
vor Jahren haben wir unsere
Wohnung in Nendaz verkauft.
Uns gefiel das städtisch ge-
wordene Dorf und die Ver-
schandelung der Bergland-

schaft nicht mehr. Wir ver-
suchten schon damals ver-
geblich, den Regierungsrat
und den Gemeinderat auf die
Verschandelung des eigent-
lich schönen Dorfes aufmerk-
sam zumachen. Nun sind wir
wieder einmal nach Nendaz
gegangen. Das Zubetonieren
schönster Wiesen geht weiter.
Wir bezweifeln, dass es hier
korrekt zugeht. Wir unterstüt-
zen Ihre Anliegen sehr und
danken Ihnen für Ihr Engage-
ment.
Yashi & Bea Bhalla – Legler,

5103 Möriken

Leserbriefe zum The-
ma Grossraubtiere
und unsere Stellung-
nahme dazu
Wir danken für die zahlreichen
Schreiben, die uns zum Beitrag
Bär-Wolf-Luchs im JFW 105 er-
reicht haben. Da sich die aufge-
führten Argumente oft decken
oder überlappen, fassenwir sie
summarisch zusammen und
nehmen kollektiv dazu Stel-
lung.

Kritische Kernargumente
zum Beitrag Bär-Wolf-
Luchs:
• Die Koexistenz mit Gross-
raubtieren wie Bären, Wölfen
undLuchsen in der Schweiz als
etwas Erhebendes, Bereichern-
des darzustellen, entspringe ei-
ner naiven Romantik. Wenn
man dann einmal einem Wolf
oder Bären wirklich gegen-
überstehe, sei es mit der Ro-
mantik vorbei.

•Es gebe ein grosses Stadt-
Land-Gefälle. Leute aus den ur-
banen Räumen, die den Gross-
raubtieren gegenüber oft eine
positive Einstellung zeigten,
hätten keine Ahnung von der
Realität auf dem Land, auf den
Alpen und in den Bergen.

•Wölfe seien grausame Tiere,
die mehr Schafe oder andere

Die Leser haben
das Wort
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Beutetiere rissen, als sie benö-
tigten; zudemwürden sie ihre
Beute auf äusserst qualvolle
Weise töten oder verenden
lassen.

•In der Schweiz habe es kei-
nen Platz mehr für den Wolf
und andere Grossraubtiere.
Die Situation sei hier eine völ-
lig andere als etwa in den USA
oder Kanada.

•Man müsse sich angesichts
der Grossraubtiere ernsthafte
Sorgen machen um den Wild-
tierbestand in der Schweiz.

•Das Grossraubtier-Manage-
ment habe mittlerweile einen
millionenschweren Beamten-
Apparat aufgebaut. Dies sei un-
sinnig und ohne Grossraubtie-
re in der Schweiz könnte man
sich all diese Aufwendungen
sparen.

Unsere Stellungnahme:
ImWissen, dass wir die Verfas-
senden der kritischen Leser-
briefe zum Thema kaum um-
stimmen werden, äussern wir
doch gerne unseren Stand-
punkt zu den aufgeführten Ar-
gumenten.

–Die Ansicht, dass eine Ko-
existenz mit den genannten
Grossraubtieren auch in der
Schweiz nach wie vor möglich
ist, entstammt nicht einer nai-
ven Romantik, sondern fusst
in der vorausblickenden Über-
zeugung, dass die Menschheit
auf der Erde nur eine Zukunft
hat, wenn sie sich darauf be-
sinnt, MIT der Natur und
nicht gegen sie zu arbeiten.
Und Teil dieser Natur sind die
Grossraubtiere. Naiv ist wohl
viel eher dasMärchen vombö-
sen Wolf, als reissende, nie-
derträchtige zähnefletschen-
de Bestie. Erstaunlich, wie
stark sich solche antiquierten,
abergläubischen Klischees
teilweise bis heute halten, und
wie sehr sie sich von gewissen

Interessenskreisen missbrau-
chen lassen.

–Vor allem der urbanen Bevöl-
kerung wird in Bezug auf die
GrossraubtiereNaivität undRo-
mantik vorgeworfen. Leute in
der Stadt hätten keine Ahnung
vom Leben auf dem Land und
der Natur. Doch gerade diese
urbane Bevölkerung ist heute
der wichtigste Wirtschaftsfak-
tor für den alpinen Raum, also
da, wo sich die Grossraubtiere
hauptsächlich aufhalten. Die
Leute aus den Ballungsgebie-
ten kommen als zahlende Tou-
risten in die Bergregionen.Und
aus den wirtschaftsstarken Bal-
lungsgebieten, die auch Arbeit
für viele Menschen aus den
Bergregionen bieten, fliessen
grosseGeldströme indie ländli-
chen Zonen in Form von Sub-
ventionen und Ausgleichszah-
lungen für strukturschwache
Gebiete. Schon allein daher ist
es nichts als richtig und wich-
tig, dass Menschen aus den ur-
banen Regionen sich aktiv in
der Debatte um die Grossraub-
tiere engagieren.

–Auch die Behauptung, rund
um die Grossraubtiere in der
Schweiz hätte sich ein büro-
kratischer Apparat aufgebläht,
hält einer genaueren Betrach-
tung nicht stand. Vielmehr ist
es insbesondere einem gewis-
sen Teil der Schafhalter gelun-
gen, sich mit frommen Argu-
menten ohne Logik in der Op-
ferrolle zu präsentieren.
Schafhalter als Opfer?Die Rea-
lität ist nicht so simpel. Damit
sei nochmals die «urbane Be-
völkerung» erwähnt: Zum
grossen Teil mit deren Steuern
wird nicht nur jedes gerissene
Schaf vergütet, sondern auch
die Schafzucht insgesamt ali-
mentiert. Und dies nicht zu
knapp. Konkret: Eine Bären-,
Wolfs- oder Luchsattacke ent-
schädigen Bund und Kantone
mit dem vollen Wert des getö-
teten Tiers. Dieser liegt zwi-

schen 200 und 500 Franken.
Hinzu kommt ein ganzes Sorti-
ment von Subventionen. Laut
einer Aufstellung des Bundes-
amts für Landwirtschaft gibt es
Direktzahlungen für die Hal-
tung Raufutter ver-zehrender
Nutztiere, für die Tierhaltung
unter erschwerenden Produk-
tionsbedingungen, für den re-
gelmässigenAuslauf vonNutz-
tieren im Freien, für die Schaf-
sömmerung und für die
«Grundlagenverbesserung»
der Schafzucht. Diese Unter-
stützungsbeiträge kosten die
Staatskassen zusammenge-
rechnet fast 40Millionen Fran-
ken. Das ist viel Geld für die
420’000 Schweizer Schafe.

–DerWolf als reissende Bestie?
Zahlreiche Schafhalter sind in-
folge unsachgemässer Hal-
tung und mangelndem Her-
denschutz selber verantwort-
lich für sehr viel Tierleid und
für Schäden an der Natur. Im-
mer mehr Schafhalter treiben
ihre Tiere einfach auf die Alp
und überlassen sie dort den
ganzen Sommer lang ihrem
Schicksal. Allein im Bündner-
land fristen über 15'000 Schafe
ein solches Dasein. Nicht be-
sonders tierlieb: Niemand
kümmert sich um verletzte
oder kranke Tiere. Sie veren-
den, allein gelassen, langsam
und qualvoll. So stirbt allein
im Kanton Graubünden jähr-
lich ein Mehrfaches an Scha-
fen, als gleichzeitig durch
Grossraubtiere in der gesam-
ten Schweiz gerissen wird.
Schlimmer noch: In unbehir-
teten – aber trotzdem hoch
subventionierten – Schafher-
den können sich unbemerkt
ansteckende Krankheiten aus-
breiten. Zudem ist in hohen
Lagen auch die Konkurrenz
der Schafe zu den wilden Huf-
tierarten problematisch, be-
sonders für die Gemse und
den Steinbock. Schafe können
in Gebiete vordringen, die tra-
ditionell vom Wild genutzt

werden, und das Wild vertrei-
ben. Zudem wird der Erreger
der Gemsblindheit vom Schaf
auf Gemsen und Steinböcke
übertragen. Sind diese von der
Gemsblindheit angesteckt,
stürzen sie früher oder später
unweigerlich im unwegsamen
Gelände ab oder verhungern.
Auch Parasiten und Krankhei-
ten wie Pseudotuberkulose
können bei gegenseitiger An-
näherung von Schafen und
Wild bis auf 50 Meter übertra-
gen werden. So gesehen muss
man sich sicher nicht wegen
der Grossraubtiere, sondern
aus ganz anderen Gründen
um das Wild in der Schweiz
sorgen.

–Ironischerweise kann man
zum Fazit gelangen, dass die
Rückkehr der Grossraubtiere
für die Schweizer Schafhal-
tung vielmehr eine grosse
Chance als ein grosses Pro-
blem ist. Sie zwingen die
Schafhalter, ihre Tiere mit
Hirten und Hunden zu beauf-
sichtigen und tragen so dazu
bei, dass die Schafe nicht län-
ger frei durch die alpine Natur
ziehen und dort Schaden an-
richten oder sich selbst über-
lassen leidenmüssen.

–Solange Wölfe und Bären in
Italien leben können, das dich-
ter besiedelt ist als die
Schweiz, und solange diese
Tiere aus eigenen freien Stü-
cken in die Schweiz einwan-
dern und hier Nischen zum
Überleben finden, ist dies das
beste und erfreuliche Zeichen,
dass es auch in unserem Land
noch immer genug Platz gibt
für diese faszinierenden Tiere.
Denn diese gehören vonNatur
aus in unseren Lebensraum.
Es ist an uns, ihnen diesen
Platz zu gewähren und eine
grosse Chance, uns neu auf
das Miteinander mit ihnen
und der Natur auszurichten.

■ FONDATION
FRANZWEBER
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Vor 50 Jahren in Paris
Rückblende auf Franz Webers
Pariser Reporterjahre (1949-1974)

Das kleine Mädchen mit der grossen Stimme

Mireille Mathieu
■ Ein Bericht von Franz Weber

Paris 1967.Mireille brauchte
knapp drei Monate, um welt-
berühmt zu werden. Heute
werden Millionen von Schall-
platten der «berühmtesten
französischen Variété-Sänge-
rin» verkauft. Ihr Triumph ist
einmalig. Mireille Mathieu ist
die einzige Sängerin in der
Geschichte des Schlagers, die
gleich bei ihrem ersten Auf-
tritt, ohne über ein eigenes
Repertoire zu verfügen, zum
Star geweiht wurde. Als sie im
November 1965 zum ersten
Mal bei einem Wettsingen am
französischen Fernsehen auf-
trat und Edith Piafs ekstati-
sche «Hymne an die Liebe»
sang, horchte ganz Frank-
reich auf. Besass die 19-jähri-
ge Unbekannte aus Avignon
nicht die Glut, die Leiden-
schaft, ja die Stimme der Piaf?
Kaum hatte sie zu Ende ge-
sungen, als das Fernsehstudio
mit begeisterten Telefonanru-
fen überschwemmt wurde.
Heute liegt ihr die ganze Welt
zu Füssen. Ihre Tourneen
sind Triumphzüge. Mit jedem
ihrer Chansons versetzt sie

Zehntausende in einen Tau-
mel, sei es in Paris, Honolulu,
Montreal oder New York. Ge-
rade jetzt erobert sie zum
zweiten Mal Amerika. Die
Auflagen ihrer Platten gehen
in die Millionen. Trotz ihrer
Sensationserfolge ist die Sän-
gerin ein einfaches junges
Mädchen geblieben.

Schauplatz: eine Vierzimmer-
wohnung im distinguierten
Pariser Vorort Neuilly. Kaum
habe ich auf die Glocke ge-
drückt, als die Tür auffliegt.
Vor mir steht, klein und zier-
lich wie ein zwölfjähriges
Schulmädchen, Mireille Ma-
thieu, die «berühmteste fran-
zösische Variété-Sängerin».

«Sie sind pünktlich», lobt sie
strahlend. «Ich mag pünktliche
Menschen.»

Durch einen hellgrau tape-
zierten Korridor führt sie
mich in den Salon.

«Wie still es hier ist», sage ich
überrascht. «Man hört den

Übermütig nach triumphalem „Tour de chant“: Mireille auf den Armen von Constanze-
Reporter Franz Weber
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Lärm der Strasse überhaupt
nicht mehr.»
«Ja, man hört nur die Vögel.»

Mireille öffnet die beiden
Fenster. Mit dem Vogelge-
zwitscher flutet die Herbst-
sonne ins Zimmer, tanzt über
den grauen Spannteppich.
Wir setzen uns an einen nied-
rigen Mahagonitisch. Wie ein
wohlerzogenes Töchterchen
der Jahrhundertwende legt
Mireille beide Hände in den
Schoss und lächelt.

«Welche Miete bezahlen Sie
denn für diese schöne Woh-
nung?»
In ihrem Gesicht steht ein
grosses Fragezeichen: «Ich
weiss es nicht. Johnny Stark be-
zahlt die Miete. Er ist mein Im-
presario. Aber doch…Moment,
vielleicht weiss es meine Tan-
te.»
Sie springt auf, eilt in ein Ne-
bengemach und kommt mit
einer kleinen, feinen,
schlichten Dame zurück:
«Tante Irène.»
Vergebliche Mühe: auch die
Tante kennt den Mietpreis
nicht. Mit einer Entschuldi-
gung zieht sie sich zurück.
«Die ganze Welt betet Sie an»,
sage ich zu Mireille. «Steigt Ih-
nen der Triumph nicht manch-
mal zu Kopf?»
Sie überlegt, flüstert «nein»
und zupft am Saum ihres
Kleides. Ihre grossen, grau-
grünen Augen schauen mich
dabei aufmerksam und, wie
mir scheint, etwas einge-
schüchtert an.
«Haben Sie etwas gegen Journa-
listen?»
Meine Frage heitert sie auf:
«Ich habe nichts gegen die sym-
pathischen.»
«Haben Sie etwas gegen mich?»
«Gegen Sie? Sie sind doch sym-
pathisch!»

Sie klatscht in die Hände,
lacht laut heraus – und beisst
sich auf die Unterlippe:

«Entschuldigen Sie: Ich muss
mir mein Lachen abgewöhnen.
Meine Lehrerin für gute Manie-
ren sagt, es sei zu unbeküm-
mert, zu laut, in keiner Weise
salonfähig.»

Ihr Gesicht glänzt vor Über-
mut, sie lacht wieder los,
noch lauter als zuvor – und
hält sich verschämt die Hand
vor den Mund.

Lieber daheim als
in der Schule
Mireille wurde am 22. Juli
1946 im sonnigen Avignon
geboren. Zwölf Brüder und
Schwestern folgten ihr nach.
Im vergangenen Mai (1967)
hat Mme Mathieu ihren 14.

Sprössling zur Wert ge-
bracht!

«Ich hatte immer beide Hände
voll zu tun», erzählt Mireille.
«Ich besorgte die Einkäufe: Je-
den Tagmindestens sieben Li-
ter Milch, fünf Kilo Brot, sehr
viel Gemüse und was man so
braucht.» Am Abend wiegte
sie ihre Geschwister in den
Schlaf. «Sie waren meine leben-
den Puppen!» 12-jährig war Mi-
reille in der Kinderpflege be-
wanderter als manche diplo-
mierte Kinderschwester. Sie
wusste genau, wie und mit
welchenMittelnman Schnup-
fen, Masern, Windpocken,
den blauen Husten, Angina
und Scharlach bekämpfen
muss. Ihre Mutter hätte sich

keine intelligentere Hilfskraft
vorstellen können. Und doch:
in der Schule heimste die klei-
ne Mireille fast nur schlechte
Noten ein. Nichts wollte hin-
ter ihrer energischen Stirn
Platz finden. Was ging sie die
Weltgeschichte, die Geogra-
phie, der Sprachunterricht
an? Sie hatte zu HauseWichti-
geres, Praktischeres zu tun.

Der Schule entlassen, musste
Mireille ihrem Vater, einem
Steinmetz, die grosse Familie
durchbringen helfen. Sie ging
als Arbeiterin in eine Briefpa-
pier-Fabrik. Sie sang beim
Aufstehen, sie sang auf dem
weiten Weg zur Arbeit, sie
sang in der Fabrik. Sehr oft
(zu oft, nach Ansicht ihres Pa-

Mireille im Kreis ihrer Familie
und Verwantschaft
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trons) verschwand sie in der
Toilette. «Nur dort konnte ich
aus meinem Notenheft neue
Lieder lernen – zu Hause hatte
ich keine Zeit.»

Leuchtendes Vorbild:

Edith Piaf

Mit ihren ersten Ersparnissen
kaufte sie sich einen Platten-
spieler und ein paar Platten
ihrer vergötterten Piaf. Mi-
reille sang die Lieder nach,
übte jeden Seufzer. Einmal
beteiligte sie sich in Avignon
an einem Wettsingen – ohne
Erfolg. Sie liess sich dadurch
nicht entmutigen. Übte wei-
ter, sang, studierte, sang. Bald
nannten die Nachbarn das
ewig singende Mädchen nur
noch die «Zikade von Avi-
gnon». Abermals versuchte
sie ihr Glück – und diesmal
stach sie alle Konkurrenten
aus. Jetzt stand ihr der Weg
zum Ruhm offen: Mit einem
Piaf-Chanson durfte sie an ei-
nemWettsingen ihre Heimat-
stadt in Paris beim Fernsehen
vertreten. Sie sang mit der
ganzen Glut ihres Herzens,
sie sang wie ihr angebetetes
Vorbild: mit Verzweiflung,
Wucht und Wahrheit. Kaum
hatte sie fertig gesungen, als Der grosse Kollege Maurice Chevalier gratuliert Mireille Mathieu zu ihrem überwältigenden Erfolg.

der Impresario Johnny Stark,
der Françoise Hardy, Sylvie
Vartan und Johnny Hallyday
gross gemacht hat, bei ihr im
Fernsehstudio auftauchte.
«Deine Stimme ist einmalig»,
sagte er zu ihr. «Ichmache dich
weltberühmt!»

Er hielt Wort. Mireille sang
im Pariser «Olympia», in der
«Ed Sullivan Show», in der
Metropolitan Opera, im Ho-
tel Waldorf Astoria, im Weis-
sen Haus. Joe Pasternak hat
mit ihr einen Film für die
Metro-Goldwyn-Mayer ge-
dreht. Millionen von Schall-
platten von Mireille wurden
bis (1967)heute in Europa,
Amerika und Japan ver-
kauft. «Ich kann den Bestellun-
gen kaum mehr folgen», ge-
stand mir der französische
Schallplattenkönig Eddie
Barclay.

Nach dem Singen, die

liebste Beschäftigung:

Nochmals singen…

«Macht Sie Ihr Welterfolg nicht
doch manchmal ein wenig
schwindlig?» frage ich Mireille.

«Ich lasse mich nicht aus dem
Gleichgewicht bringen. Es kam
alles sehr schnell, ich weiss. Ich
hatte sehr viel Glück. Ich will
nur hoffen, dass dieses Glück
dauerhaft ist.»
Sie berührt die hölzerne
Tischplatte, lächelt: «Ich bin
ein bisschen abergläubisch, wie
Sie sehen…»
«Was tun Sie neben Ihrem Be-
ruf am liebsten?»
Sie antwortet ohne zu überle-
gen: «Singen. Dann wieder sin-
gen und nochmals singen. Nur
singen. Auch reisen ist schön,
singen aber tausendmal schö-
ner.»

Mireille Mathieu besitzt das
mächtige Volumen und das
leicht rauchige Timbre der
Stimme Edith Piafs. Ich frage
sie: «Fühlen Sie sich als neue
Piaf?»
«Ich verehre Edith Piaf. Doch
ich will nicht länger in ihren
Fussstapfen gehen. Ich will
ganz ich selber werden, Lieder
singen, die für mich komponiert
wurden. Ich habe noch viel zu
arbeiten!»
«Gewiss», meine ich. «Aber
viel weniger als früher.»

«Von wem ich meine Stimme habe? Vom
lieben Gott.» Mireille ist trotz ihrer Be-
rühmtheit bescheiden, schüchtern und
fromm geblieben.

«Haben Sie eine Ahnung!»
wehrt Mireille entschieden
ab. «Wenn man berühmt ist,
muss man sich ständig selber
übertreffen. Man bekommt
nichts geschenkt.»
Sie schaut auf die Uhr: «Mon
dieu, ich muss ja weg! Ich habe
bei Barclay eine neue Schall-
platte zu besingen. Ich will
nicht, dass andere auf mich
warten müssen.»
«Bevor wir uns verabschieden»,
beharre ich, «möchte ich gerne
wissen, was Sie bis heute am
meisten beeindruckt hat?»
Die Antwort kommt nach
ganz kurzem Nachdenken:
«Als ich in Brüssel vor missge-
bildeten Kindern sang! Ich
spielte den ganzen Nachmittag
mit ihnen. Wie viel Liebe, wie
viel Glück und gleichzeitig wie
viel Traurigkeit lag in den Au-
gen dieser unschuldigenWesen.
Der Gedanke, dass keines älter
als 12 werden kann, macht
mich unglücklich.»

Mireille schlägt das Kreuzzei-
chen. Ihre Augen schwim-
men in Tränen.

■ Franz Weber
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Bilanz per 31.12. 2012 2011

Aktiven

Umlaufsvermögen

Kasse 3'680.45 1’417.85

Kasse Euro 1’098.64 1’238.24

Postscheck 356’558.73 256’481.96

Postscheck Grand V 15’624.82 15’680.07

Bank: Crédit Agricole Euro -738.85 8’964.64

Bank: Katherin NT. 11’376.66 39’769.31

Bank: Landolt & Cie. CH 6’982.27 124’427.37

Bank: Landolt & Cie. Legs 4’711’988.79 4’075’726.38

Bank: Landolt & Cie. Aus. $ 6’896.39 3’434.80

Bank: Landolt & Cie - Euro 6’392.20 -990.55

Bank: Landolt & Cie - US $ 68’341.35 -1’164.80

Raiffeisenbank Euro 12’827.65 11’089.30

Bank BCV CH 3’185.15 2’860.20

DC Bank 12’895.40 9’824.20

Bank Valiant 574.85 573.00

Verrechnungssteuer 24’479.85 12’555.10

Diverse Aktien 1’379’860.75 1’502’839.75

Titel - Act. Parkhotel Giessbach 7’018.84 7’018.84

Warenstock 151’290.05 151’771.25

Stiftung Giessbach dem Schweizervolk 888’008.32 831’555.35

Diverse Debitoren Australien 30’908.32 86’456.20

Transitorische Aktiven 53’312.92 25’015.20

Total Umlaufsvermögen 7’752’563.55 7’166’543.66

Anlagevermögen

Bürohaus 1’870’965.91 1’870’965.91

Büros Frankreich 484’107.25 484’107.25

Land Col Escrinet 21’907.44 21’907.44

Investition Australien 2’392’115.86 2’400’219.11

Installationen 9’950.00 13’000.00

EDV-Material 12’300.00 14’600.00

Fahrzeuge, Maschinen, Mobiliar 41’000.00 54’600.00

Total Anlagevermögen 4’832’346.46 4’859’399.71

Total Aktiven 12’584’910.01 12’025’943.37

’

Passiven

Fremdkapital

Helvetia Nostra 192’741.70 22’150.90

Diverse Kreditoren Australien 237.06 3’452.76

Diverse Kreditoren 7’908.76 0.00

Hypotheke Bank Migros 210’000.00 220’000.00

Diverse Rückstellungen 5’000.00 5’000.00

Transitorische Passiven 227’778.72 189’409.93

Total Fremdkapital 643’666.24 440’013.59

Eigenkapital

Übertrag vom Vorjahr 11’585’929.78 10’117’474.91

Gewinn 355’313.99 1’468’454.87

Total Eigenkapital 11’941’243.77 11’585’929.78

Total Passiven 12’584’910.01 12’025’943.37

Fondation Franz Weber – Bilanz 2012

Erfolgsrechnung 2012 2011

Ertrag
Verkauf 20’195.65 12’206.60
Legat 1’952’288.73 2’968’565.96
Spenden, Abonnemente, Obj. FFW 533’797.52 95’902.85
Kampagne - Winter 116’177.59 94’745.70
Kampagne Februar 163’232.75 334’585.65
Kampagne Mai 200’656.20 419’190.60
Kampagne August 230’447.10 466’548.10
Kampagne Weihnachten 151’236.30 373’665.21
Pferdepatenschaften 20’581.36 26’376.70
Spenden div. Tiere 79’665.55
Spenden Stierkämpfe Spanien 196’897.95
Spenden Robben 58’499.95
Spenden Lavaux 858.40
Spenden Schweizer Boden 75’370.28
Spenden Zweitwohnungen 126’749.90
Spenden Togo / Elefanten 66’755.75
Spenden Pferde Argentinien 3’243.00
Spenden div. Pferde 149’471.05
Aktivzinsen 39’541.60 37’935.75

4’185’666.63 4’829’723.12

Aufwand
Gehälter und Sozialleistungen 767’728.95 711’570.85
Miete, Heizung, Strom 111’734.96 114’123.20
Temporarlöhne 9’642.95 13’379.85
Versicherungen 23’566.48 18’765.34
Postspesen, Telephon, Fax, Internet 115’332.42 93’187.69
Unterhaltung, Reparaturen, Installationen 13’010.20 10’074.84
Büromaterial, Drucksachen, Administration 37’187.25 50’583.64
Kalender, Beiträge, Dokumente, Filme 69’556.18 62’045.80
Wartungskosten Computer-Datei, Kurse 21’570.45 8’127.60
Fahrzeugkosten 22’882.51 23’426.43
Reklame 15’885.20 0.00
Uebersetzungen 26’349.80
Reisekosten, Kongresse, Sitzungen 70’862.53 52’667.60
Allgemeiner Verwaltungsaufwand, Anwaltskosten 123’017.81 88’966.67
Bankkosten 4’551.90 5’572.05
Abschreibungen 25’081.90 27’350.85
Hypothekarzinsen 4’886.85 5’493.70
Gebäudekosten 27’925.79 7’206.40
Warenschwankungen 481.20 23’769.50
Währungsschwankungen 14’492.36 6’082.27
Titelschwankungen 1’500.00

11’’550077’’224477..6699 11’’332222’’339944..2288
Kampagnen
Nationalpark Fazao - Malfakassa 445’398.17 379’517.77
Naturreserve F. Weber Territory 171’628.19 605’507.02
Aktion Februar 117’849.70 131’423.25
Aktion Mai 92’814.05 136’263.10
Aktion August 99’979.85 112’671.25
Aktion Weihnachten 94’153.30 115’448.10
Journal F.W. 265’996.28 192’378.68
Heimatschutz 11’936.42 99’363.65
CITES 6’595.46
Kampagne diverse Tiere und Robben 33’035.23 47’442.72
Sauver Lavaux 969.10 4’164.70
Insel Finnland 139.60 0.00
Diverse Aktionen 10’595.89
Stierkämpfe Europa 89’962.52 197’502.38
Stierkämpfe Latein-Amerika 117’336.16
Müllpferde Latein-Amerika 68’317.95
Initiative Zweitwohnungen 701’509.15
Stop Handel Elfenbein 12’079.28

2’323’104.95 2’038’873.97
Total Aufwand 3’830’352.64 3’361’268.25

Resultat
Gewinn 355’313.99 1’468’454.87

4’185’666.63 4’829’723.12




